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      Das Buch


      Ein Verbrechen bringt Lyra und Tarek zufällig zusammen und entfacht das Feuer der Leidenschaft zwischen den beiden Nachbarn. Doch in Tarek regt sich damit auch seine wahre Natur, von der Lyra nicht sicher ist, ob sie sie zähmen kann …

    

  


  
    
      Prolog


      Ihr wurdet künstlich erschaffen. Euer Leben gehört dem Genetics Council, und er kann es einfordern, wann immer er es für richtig hält. Ihr seid Tiere. Nichts als Tiere. Ihr habt keinen Vater. Ihr habt keine Mutter. Ihr habt nur uns. Und wir werden entscheiden, ob ihr stark genug seid, um zu leben, oder ob ihr sterben müsst.


      Der Traum war grausam. Die Erinnerung daran, wer er oder besser was er war, hatte sich tief in Tareks Inneres eingebrannt. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie der Forscher den Prozess erklärte, bei dem er entstanden war: die genetische Veränderung eines Samens und einer Eizelle unbekannter Herkunft. Die Befruchtung, die Entwicklung noch vor dem Einpflanzen in eine menschliche Gebärmutter. Und schließlich der Tod aller Leihmütter, die den Embryo eines Katzen-Breeds ausgetragen hatten.


      Die heranwachsenden Geschöpfe blieben von nichts verschont. Sie saßen auf dem Boden ihrer Zellen und sahen das schockierende Video jeden Tag. Und jede Nacht in ihren Träumen.


      Du bist kein Mensch. Auch wenn du so aussiehst. Du bist ein Tier. Ein künstliches Geschöpf. Eine Kampfmaschine. Eine Kampfmaschine, die wir steuern. Glaub nicht, dass du je etwas anderes sein wirst …


      Tarek warf sich hin und her, in seinem Albtraum zogen Jahre voll Blut und Tod an ihm vorbei. Die Peitschenhiebe, die in seinen Rücken und seine Brust schnitten. Stundenlange Folter, weil er nicht skrupellos genug getötet oder weil er Gnade gezeigt hatte. Der Schmerz zu wissen, dass der Traum von Freiheit vielleicht nichts als ein Hirngespinst war, das der Tod blitzschnell zunichtemachen konnte.


      Schlagartig war er wach, das Blut pochte in seinen Adern, und seine Haut war schweißnass, als der Horror ihn wieder einholte, dem er so lange zu entkommen versucht hatte.


      Er stand schwer atmend auf, zog sich eine Boxershorts an und verließ das Schlafzimmer. Dabei atmete er tief ein, und sein Gehirn verarbeitete und analysierte automatisch die Gerüche des Hauses, um nach Auffälligkeiten zu suchen. Es gab keine. Sein Revier war unverletzt und jetzt ebenso sicher wie zu jenem Zeitpunkt, als er zu Bett gegangen war.


      Er strich mit einer Hand über seine schmerzende Brust, das beinahe allgegenwärtige Andenken an jene letzte Geißelung und die elektrische Peitsche, die höllische Schmerzen durch seinen Körper gejagt hatte.


      Er war künstlich erschaffen worden, nicht natürlich gezeugt.


      Die Worte hallten in seinem Kopf wider, während er die Hintertür öffnete und auf die Veranda trat. Erschaffen, um zu töten. Kein Mensch …


      Er starrte in die trostlose Leere dieser spätherbstlichen Nacht in Arkansas, während er sich von seinen Erinnerungen fortreißen ließ. Dagegen anzukämpfen machte die Albträume nur noch schlimmer.


      Du wirst niemals Liebe erfahren. Tiere lieben nicht, also glaub bloß nicht, du hättest ein Recht darauf. Vergiss es!


      Die Trainer hatten schnell jedes Fünkchen Hoffnung erstickt, bevor es wachsen, Form annehmen und auf ein Ende der Folterqualen hindeuten konnte. Das psychologische Training war brutal gewesen.


      Du bist nichts. Du bist eine vierbeinige Bestie, die auf zwei Beinen geht. Vergiss das niemals! Deine Fähigkeit zu sprechen gibt dir nicht die Erlaubnis, es auch zu tun …


      Er starrte in die sternenklare Nacht.


      Für euch gibt es keinen Gott. Gott erschafft seine Kinder. Er kümmert sich nicht um Tiere …


      Die endgültige Zerstörung. Er verzog die Lippen zu einem lautlosen Zähnefletschen, während er in einen funkelnden Himmel blickte, den er niemals hätte sehen sollen.


      »Wer kümmert sich denn dann um uns?«, knurrte er den Gott an, der, wie Tarek gelernt hatte, keine Zeit für ihn und seinesgleichen hatte. »Wer dann?«
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      Gab es denn kein Gesetz, das es einem Mann verbot, so verdammt gut auszusehen? Vor allem, wenn er einen muskulösen und verdammt sexy Körper hatte, den er dazu benutzte, einen ordentlichen Rasen zur falschen Jahreszeit beständig weiter zu verstümmeln.


      Lyra Mason war der Meinung, dass ein solches Gesetz dringend notwendig war. Besonders als besagter Mann, Tarek Jordan, die Todsünde beging, ihre geliebten irischen Rosen niederzumähen.


      »Bist du wahnsinnig?« Laut schreiend rannte sie zur Haustür hinaus, um ihn von ihrer schönen Hecke zu verscheuchen, die endlich eine anständige Höhe erreicht hatte. Zumindest, bevor er mit der Motorsense auf sie losgegangen war. Er fuchtelte damit herum wie mit einem Schwert.


      »Hör sofort auf! Das sind meine Rosen!«, jammerte sie, während sie durch ihren Vorgarten sprintete, um die Motorhaube ihres Autos schlitterte und beinahe auf dem Streifen satten, grünen Grases vor ihm ausgerutscht wäre und sich womöglich den Hals gebrochen hätte.


      Wenigstens hielt er inne. Er senkte die Motorsense, schob seine dunkle Brille auf seiner arroganten Nase nach unten und starrte sie an, als wäre sie diejenige, die gerade ein Verbrechen begangen hätte.


      »Schalt sofort das Ding aus!«, schrie sie und machte dabei eine Handbewegung, als würde sie sich die Kehle durchschneiden. »Mach endlich dieses verdammte Ding aus!«


      Ihr Blut kochte vor Zorn und Aufregung und erhitzte ihr Gesicht, als sie bebend vor ihm stand. Er war zwar größer als sie, aber sie hatte es schon ihr ganzes Leben lang mit großen, kräftigen Männern zu tun gehabt. Im Vergleich zu ihren Brüdern wäre es ein Kinderspiel, mit ihm hier fertigzuwerden. Vermutlich.


      Er schaltete den Motor ab, zog eine Augenbraue hoch und spannte die nackten, herrlichen Muskeln auf seiner Brust und seinen Schultern an. Als könnte er sich damit retten. Da war sie aber ganz anderer Meinung.


      Der Mann wohnte schon fast sechs Monate neben ihr und brachte sie regelmäßig mindestens einmal pro Woche an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. Und sie würde selbstverständlich niemals zugeben, wie sehr sie es genoss, ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit zusammenzustauchen.


      »Das sind meine Rosen! Hast du das verstanden?« Sie war den Tränen nahe, während sie zu den abgeschnittenen, verwüsteten Zweigen der 1,20Meter hohen Hecke ging. »Hast du eine Ahnung, wie lange ich gebraucht habe, um sie zum Wachsen zu bringen? Bist du jetzt völlig durchgeknallt? Was hast du gegen meine Rosen?«


      Er nahm eine Hand vom stählernen Stiel der Motorsense und kratzte sich nachdenklich am Kinn.


      »Rosen, was?«


      Oh Gott, seine Stimme hatte diesen leicht heiseren Klang. Dunkel. Tief. Die Art Stimme, nach der sich eine Frau im Dunkel der Nacht sehnte. Die Stimme, die sie in ihren Träumen verführte, die so verboten heiß waren, dass sie schon errötete, wenn sie nur daran dachte.


      Zur Hölle mit ihm.


      Er legte den Kopf schief und betrachtete ihre Rosen lange durch die Gläser seiner dunklen Brille.


      »Ich kann nicht fassen, was du getan hast!« Sie warf ihm einen angewiderten Blick zu, während sie sich über ihren geliebten Strauch beugte und den Schaden begutachtete. »Du wohnst jetzt schon sechs Monate hier, Tarek. Da könntest du mittlerweile auf den Gedanken gekommen sein, dass ich die Hecke selbst zurückgeschnitten hätte, wenn ich das für nötig erachtet hätte.«


      Manchen Männern musste man einfach einen Dämpfer verpassen. Der hier war offensichtlich ein solches Exemplar. Aber es machte ihr Spaß – auch wenn er davon nichts wusste. Er durfte auf keinen Fall erfahren, wie oft sie einen Grund suchte, ihm die Leviten zu lesen.


      »Sorry, Lyra. Ich dachte, es wäre vielleicht zu schwer für dich. Für mich sah das aus wie Gestrüpp.«


      Sie starrte ihn schockiert an, als er die blasphemischen Worte aussprach. Nur ein Mann konnte Rosen für Gestrüpp halten. Er hatte verdammtes Glück, dass sie diesen männlichen Hundeblick mochte, mit dem er sie jedes Mal ansah, wenn er etwas falsch gemacht hatte.


      Sie konnte nur fassungslos den Kopf schütteln. Wie lange musste der Kerl noch neben ihr wohnen, bis er endlich kapierte, dass er in ihrem Teil des Gartens nichts verloren hatte? Er brauchte jemanden, der auf ihn aufpasste. Sie überlegte, sich freiwillig für den Job zu melden. »Um so ein Ding benutzen zu dürfen, sollte man einen Führerschein haben müssen. Ich wette, bei der Prüfung wärst du durchgefallen.«


      Ein Grinsen umspielte seine Lippen. Sie mochte dieses leicht schiefe, fast schüchterne Grinsen mit einem Hauch Verruchtheit. Es machte sie feucht. Aber das wiederum mochte sie gar nicht.


      Ihre Augen verengten sich, während sie die frühwinterliche Kälte ignorierte, denn nun wurden ihre Lippen ernsthaft schmal vor Ärger.


      Ihm machte die kalte Luft offensichtlich nichts aus. Er trug nicht mal ein Hemd. Es waren knapp fünf Grad, und er benutzte eine Motorsense, als wäre es Juni und das Unkraut kurz davor, den gesamten Garten zu überwuchern. Oder er hatte einfach etwas gegen ihre Rosen.


      »Pass auf, geh mit deinem Spielzeug einfach ans andere Ende deines Grundstücks. Dort sind keine Nachbarn und auch keine Rosen, die man niedermähen kann.« Sie scheuchte ihn mit der Hand fort. »Na los. Dieser Teil des Gartens ist tabu. Ich will dich hier nicht mehr sehen.«


      Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn, während sich seine goldbraunen Augenbrauen unheilvoll senkten und seine Augenlider sich verengten. Wie kamen Männer bloß auf die Idee, dass dieser Blick bei ihr wirken könnte? Bei dem Gedanken musste sie beinahe lachen.


      Okay, er sah gefährlich aus. Er verlor langsam die Geduld. Er war größer und stärker als sie. Sollte sie deshalb etwa Angst vor ihm haben?


      »Schau mich bloß nicht so an«, schnaubte sie angewidert. »Du müsstest inzwischen wissen, dass das bei mir nicht zieht. Davon werde ich erst richtig sauer. Und jetzt verschwinde.«


      Er sah sich um und schien irgendeine unsichtbare Linie zwischen seinem Standort und seinem mehrere Meter entfernten Haus abzumessen.


      »Ich glaube, ich befinde mich hier auf meinem Grundstück«, informierte er sie kühl.


      »Ach ja?« Sie richtete sich langsam auf und spähte über den Rand ihrer erbärmlich verstümmelten Rosenhecke auf den Punkt, wo seine Füße standen. Mann, das hätte er lieber nicht versuchen sollen. »Dann schau mal in deine Eigentumsurkunde, Einstein. Ich kenne meine. Meine Rosen wachsen genau 1,80Meter von der Grenze des Grundstücks entfernt. Von Eiche zu Eiche.« Sie deutete auf die Eiche vorn an der Straße, dann auf die am Waldrand hinter dem Haus. »Von Eiche zu Eiche. Meine Brüder haben eine Linie gezogen und sie ganz genau markiert – für mich Dummerchen«, neckte sie ihn mit zuckersüßer Stimme. »Das bedeutet, du befindest dich auf meinem Grundstück. Geh zurück auf dein eigenes.«


      Sie hätte gelacht, wenn es nicht so wichtig gewesen wäre, den Anschein von Zorn zu wahren. Wenn sie es überleben wollte, neben einem wandelnden, sprechenden Sexsymbol zu wohnen, dann musste sie gewisse Grenzen setzen und einhalten.


      Er verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß und verschränkte die Arme vor der Brust, während die schwere Motorsense an dem Gurt baumelte, der sich über seinen Rücken spannte. Er trug Stiefel. Leicht zerkratzte, schon ein wenig abgetragene Lederstiefel. Die waren ihr sofort aufgefallen, genau wie seine langen, wohlgeformten Beine darüber. Und die Beule … Stopp, noch weiter nach oben würde sie nicht schauen.


      »Dein Garten ist genauso unordentlich wie deine Hecke«, brummte er. »Wann mähst du deinen Rasen?«


      »Wenn es an der Zeit ist«, antwortete sie bissig und baute sich zu ihrer vollen Größe von 1,62Meter auf. »Und mitten im Winter, wenn das Gras nicht mal wächst, ist es ganz sicher nicht an der Zeit.«


      Okay, sie reichte ihm also gerade mal bis knapp über seine Brust. Na und?


      »An deiner Stelle würde ich es nicht aufschieben«, sagte er in diesem Ton männlicher Überheblichkeit, der ihr jedes Mal unheimlich auf die Nerven ging. »Ich habe einen hübschen, fahrbaren Rasenmäher. Ich könnte für dich mähen.«


      Ihre Augen wurden groß vor Schreck. Jetzt musterte er sie mit einem schiefen Grinsen und einem hoffnungsvollen Gesichtsausdruck. Sie blickte an seiner Schulter vorbei, starrte auf seinen Rasen und schauderte vor Entsetzen.


      »Nein!« Sie schüttelte energisch den Kopf. Das konnte ja heiter werden. »Nein danke. Du hast deinen eigenen Rasen schon genug verstümmelt. Lass meinen bloß in Ruhe.«


      »Wie bitte?« Er straffte seine Schultern, baute sich in seinem verletzten männlichen Stolz vor ihr auf und stemmte die Hände in die Hüften.


      Auch das konnte er gut. Jedes Mal, wenn er etwas vermasselte, machte er einen auf arrogant. Er sollte inzwischen wissen, dass das bei ihr nicht zog.


      »Du hast schon richtig gehört«, gab sie zurück und stemmte ebenfalls die Hände in die Hüften, während sie ihn giftig anfunkelte. »Du hast deinen Rasen verstümmelt. Schlimmer noch, du hast ihn im Winter verstümmelt. Der Schnitt ist ungleichmäßig, und du hast die Klinge viel zu tief eingestellt. Du kannst froh sein, wenn da im Sommer überhaupt noch Gras wächst. Du hast deinen Rasen vollkommen ruiniert.«


      Er drehte sich um und starrte auf seinen Rasen. Als er sich wieder zu ihr wandte, strahlte sein Gesicht kühle Selbstsicherheit aus.


      »Der Rasen ist perfekt.«


      Das sollte wohl ein Witz sein.


      »Pass auf«, fauchte sie. »Verschandle einfach nur dein eigenes Grundstück, okay? Lass meins in Ruhe. Vergiss nicht, wo die Grenze verläuft – von Eiche zu Eiche –, und bleib auf deiner Seite.«


      Er stemmte seine Hände wieder in die Hüften. Die Geste lenkte ihren Blick wieder auf seine schweißfeuchte, makellose, goldene Männerbrust.


      So etwas gehörte verboten.


      »Das ist nicht sehr nachbarschaftlich von dir«, verkündete er kalt und brachte damit ihre Selbstkontrolle ins Wanken, denn auf ihren Lippen erschien unwillkürlich ein amüsiertes Lächeln. »Als ich das Haus gekauft habe, sagte man mir, dass in dieser Straße nur freundliche Menschen wohnen, aber du warst von Anfang an unfreundlich. Ich glaube, ich wurde belogen.«


      Er klang empört. In Wirklichkeit wollte er sie herausfordern, und das gefiel ihr gar nicht. Na ja, vielleicht ein kleines bisschen, aber das würde sie ihm nicht zeigen.


      Sie zwang sich, ihre Lippen unter Kontrolle zu halten, damit sie nicht zuckten, als sie das Lachen in seinem Blick entdeckte. Er lächelte sehr selten, aber manchmal, ab und zu, gelang es ihr, seine Augen zum Lächeln zu bringen.


      »Der Immobilienmakler hätte dir auch erzählt, dass die Sonne im Westen aufgeht und der Mond aus Käse ist, wenn er damit nur etwas verkauft hätte.« Sie grinste spöttisch. »An mich hat er zuerst verkauft, also wusste er, dass ich nicht nett bin. Ich schätze, er hat es versäumt, dich über diese Tatsache in Kenntnis zu setzen.«


      Eigentlich hatte sie sich mit dem Immobilienmakler ganz gut verstanden. Er war ein sehr höflicher Mann, der ihr versichert hatte, dass die Häuser in dieser Straße nur für einen ganz bestimmten Käufertyp reserviert seien. Also hatte er sie offensichtlich auch belogen, denn der Mann, der ihr gegenüberstand, war weder anständig noch ein Familienmensch. Er war ein Sexgott, und sie war kurz davor, vor seinen starken, männlichen Füßen auf die Knie zu fallen. Sie war plötzlich so schwach …


      Er war ein Rosenkiller, ermahnte sie sich streng, und sie würde ihn fertigmachen, wenn er noch mehr von ihren geliebten Pflanzen vernichten sollte. Noch besser, sie würde ihre Brüder anrufen und ihnen etwas vorheulen. Dann würden sie ihn fertigmachen.


      Nein, das wäre keine gute Idee, änderte sie schnell ihre Meinung. Sie würden ihn vertreiben. Und das wollte sie auf gar keinen Fall.


      »Vielleicht sollte ich mal mit ihm darüber sprechen«, sagte er und musterte sie über den Rand seiner Brille hinweg. »Wenigstens hatte er recht, was den Ausblick betrifft.«


      Sein Blick taxierte sie unverhohlen von den Fersen bis zum Scheitel, wobei seine goldbraunen Augen amüsiert funkelten – selbstverständlich auf ihre Kosten. Als wüsste sie nicht längst, dass sie zu sehr ein Heimchen war. Ein bisschen zu unscheinbar. Sie war keine sexy Sirene und verspürte auch nicht die geringste Sehnsucht, eine zu werden. Aber das hieß noch lange nicht, dass er sich über sie lustig machen durfte. Es war vollkommen in Ordnung, wenn sie mit ihm spielte. Doch wenn er den Spieß umdrehte, gefiel ihr das ganz und gar nicht.


      »Das war nicht witzig«, informierte sie ihn frostig und wünschte, sie könnte sich hinter irgendwas verstecken.


      Ihre ausgebeulte Jeans hing tief auf ihren Hüften, nicht aus modischen Gründen, sondern eher, weil sie ein wenig zu locker saß. Das T-Shirt passte ihr etwas besser, war aber schon fast zu anliegend. Aber sie war schließlich dabei, das Haus zu putzen, und nicht unterwegs zu einer Modenschau.


      »Das sollte auch nicht witzig sein.« Sein Grinsen war durchtrieben, sinnlich. »Das war nur ehrlich.«


      Er versuchte sich herauszureden. Sie ließ sich von seinem Blick nicht täuschen. Es war nicht das erste Mal, dass er sie so ansah.


      »Ich habe drei ältere Brüder«, informierte sie ihn eisig. »Ich kenne alle Tricks, Mister …«


      »Jordan. Tarek Jordan«, erinnerte er sie freundlich.


      Als würde sie seinen Namen nicht längst kennen. Sie kannte seinen Namen seit dem Tag, als er in sein Haus eingezogen und mit seiner dröhnenden Harley durch ihren Vorgarten gefahren war. Die Harley hatte schon verdammt gut ausgesehen, aber der Fahrer noch viel besser.


      »Mister«, wiederholte sie, »bilde dir bloß nicht ein, du könntest mir etwas vormachen. Und jetzt halte deine verdammten Maschinen von meinem Grundstück und von mir fern, sonst muss ich dir noch zeigen, wie man sie benutzt und deinen ganzen männlichen Stolz verletzen, von dem du einen so großen Vorrat zu haben scheinst.« Sie machte wieder eine scheuchende Handbewegung. »Na los. Verschwinde auf deine Seite. Und lass endlich meine Rosen in Frieden.«


      Er fixierte sie wieder mit seinem Blick. Diesmal veränderte sich auch der Ausdruck seines Gesichts. Er wurde … lauernd. Nicht gefährlich. Nicht bedrohlich. Aber es war auch kein angenehmer Ausdruck. Eher einer, der ankündigte, dass gleich eine Menge männliches Testosteron seine Wirkung zeigen würde. Und männliches Testosteron stand ihm ausgesprochen gut. Er fletschte die Zähne und funkelte sie bissig und wütend an, seine Stimme klang gefährlich rau, als er sie anknurrte bei dem Versuch, sie einzuschüchtern.


      Sie ließ sich davon nicht beeindrucken.


      »Du brauchst mich auch nicht so anzuschauen. Ich hab dir doch gesagt, ich habe drei Brüder. Du machst mir keine Angst.«


      Er zog langsam eine Augenbraue nach oben.


      »Es hat mich sehr gefreut, dich heute zu sehen, Lyra.« Er nickte herzlich zum Abschied. »Vielleicht hast du nächstes Mal nicht ganz so schlechte Laune.«


      »Ja. Und es wäre schön, wenn du dann nicht die Straße verschandeln würdest«, schnaubte sie, während sie sich von ihm abwandte. »Mann, das konnte auch nur mir passieren, dass ich einen Nachbarn erwische, der im Gärtnern so ein Vollidiot ist. Wo soll das noch enden?«


      Sie stapfte davon, nun endgültig überzeugt davon, dass sie ihrem Vater niemals hätte erlauben dürfen, sie zu diesem Haus zu überreden.


      »Es ist nah bei der Familie«, wiederholte sie seine Worte und verdrehte die Augen. »Der Preis ist perfekt«, äffte sie ihren ältesten Bruder nach. »Ja, genau. Und die Nachbarn sind ein Albtraum …«


      Tarek sah ihr nach und hörte ihren Spott noch auf dem ganzen Weg über den Bürgersteig bis zu ihrer Veranda. Schließlich schlug sie die Haustür so heftig hinter sich zu, dass jeder andere Mann zusammengeschreckt wäre. Doch Breeds schraken nicht zusammen.


      Er blickte hinunter auf die Motorsense, die von seiner Schulter hing, und atmete tief ein, bevor er sich umdrehte, um seinen Rasen zu begutachten.


      Das Gras war ordentlich gemäht, versicherte er sich und versuchte, ruhig zu bleiben. Okay, es sah vielleicht nicht unbedingt perfekt aus, aber das Mähen hatte Spaß gemacht. Auch mit der Motorsense zu arbeiten hatte verdammt viel Spaß gemacht. Zumindest bis Miss Fass-meine-Rosen-nicht-an aus ihrem Haus gestürmt war.


      Als wüsste er nicht haargenau, dass diese ganze weibliche Wut mehr Show als echter Ärger war. Er konnte ihre Hitze riechen, ihre Erregung und ihre Anspannung. Sie versteckte lange nicht so viel vor ihm, wie sie glaubte.


      Er lachte in sich hinein und blickte zu dem zweistöckigen Backsteinhaus mit den großen Fenstern. Es passte zu ihr. Hübsch und ordentlich von außen, aber mit Tiefe. Sehr viel Tiefe. Das sah er an ihren großen blauen Augen, an ihrem weichen Schmollmund.


      Aber sie war eine Wildkatze. Na ja, zumindest so feurig wie eine Wildkatze. Er räusperte sich, kratzte sich nachdenklich an der Brust, nahm dann die Motorsense von seiner Schulter und ging zurück zu dem kleinen Blechschuppen hinter seinem Haus.


      Er mochte sein Zuhause. Das rustikale, zweistöckige Holzhaus, das an allen Seiten von einer Veranda umgeben war, wirkte gemütlich. Es war geräumig und natürlich, die offenen Zimmer vermittelten ein Gefühl von Freiheit. Etwas an dem Haus beruhigte ihn, besänftigte die Albträume, die ihn oft plagten.


      Er hatte kein Haus kaufen wollen, als er dem Drängen des Immobilienmaklers nachgegeben hatte, sich das Gebäude doch wenigstens einmal anzusehen. Er hatte nur irgendwas mieten wollen. Aber als sie bei dem Haus angekommen waren und die frische Luft nach einem Sommerregen sich mit dem Duft von frisch gebackenem Brot mischte, der vom Nachbarhaus herüberwehte, hatte er augenblicklich gewusst, dass dies sein Zuhause werden würde.


      Dieses Haus, das für ihn allein viel zu groß war, mit dem Garten, der nach Schatten spendenden Bäumen und Sträuchern und Kinderlachen verlangte, sprach ihn an. Sechs Monate später war dieses Zuhause, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er sich danach sehnte, noch immer Balsam für die Wunden seiner Seele.


      Er öffnete die Schuppentür und blieb kurz stehen, bevor er zwischen die engen Wände des kleinen Häuschens trat, um die Motorsense zu verstauen. Er würde diesen Schuppen durch einen größeren ersetzen müssen. Jedes Mal, wenn er in die Dunkelheit hineinging, hatte er das Gefühl, er würde erdrückt, erstickt. Eingesperrt.


      Aber diesmal war irgendwas anders. Als er wieder draußen war, hielt er kurz inne und blickte nachdenklich zurück in den Raum. Der Schuppen hatte nicht so muffig gerochen wie sonst. Diesmal hatte der Geruch von feuchter Erde ihm nicht den Magen zusammengezogen – wegen der Erinnerungen, die sich ihm dann jedes Mal unweigerlich aufdrängten. Das lag daran, dass seine Sinne noch immer von dem milden Duft von Kaffee, frisch gebackenem Brot und einer warmen, süßen Frau erfüllt waren.


      Lyra Mason.


      Er drehte sich um und blickte zu ihrem Haus, strich sich über die Brust und spürte dabei kaum noch die beinahe unsichtbaren Narben, die sich dort auf seiner Haut kreuzten.


      Kaffee und frisch gebackenes Brot.


      Er hatte noch nie frisch gebackenes Brot gegessen. Er hatte es nur gerochen, wenn der Duft in den vergangenen Monaten von ihrem Haus herübergeweht war. Er hatte ewig gebraucht, um den Geruch zu identifizieren. Und Kaffee war leider eine seiner Schwächen. Und Lyra hatte beides. Er fragte sich, ob sie wohl besseren Kaffee kochte als er. Verdammt, selbstverständlich tat sie das.


      Er wandte sich knurrend ab und ging zu seiner Hintertür. Er öffnete sie, trat ins Haus und blieb stehen, um sich die Stiefel auszuziehen, bevor er über die glatten cremefarbenen Fliesen lief.


      Die Küche war nicht sein Bereich. Er hatte immer noch nicht herausgefunden, wie der Herd funktionierte. Zum Glück gab es eine Mikrowelle, sonst wäre er verhungert.


      Er ging auf die Kaffeemaschine zu mit der festen Absicht, Kaffee zu kochen, blieb dann aber stehen und verzog das Gesicht. Er konnte den Duft von Lyras Kaffee noch immer riechen.


      Seine Lippen verzogen sich zu einem Zähnefletschen, während ein Grollen aus seiner Kehle drang. Er wollte etwas von ihrem Kaffee. Er roch viel besser als seiner. Und er wollte etwas von dem frisch gebackenen Brot. Obwohl es nicht gerade wahrscheinlich war, dass sie ihm etwas davon abgeben würde. Er hatte ihren Lieblingsstrauch abgeschnitten, also würde sie ihn dafür selbstverständlich bestrafen wollen. So war die Welt nun mal. Das hatte er in den Labors schon früh gelernt. Na ja, er hatte es zumindest gewusst. Die Narben auf seiner Brust und seinem Rücken waren der Beweis dafür, dass er diese Lektion eigentlich nie richtig gelernt hatte.


      Er stemmte die Hände in die Hüften und starrte hinüber zu Lyras Haus. Er war ein Löwen-Breed. Ein ausgewachsenes Männchen, das darauf trainiert war, auf hundert verschiedene Arten zu töten. Er war auf Gewehre spezialisiert. Mit einigen der Waffen, die er in seinem Schlafzimmer versteckt hatte, konnte er einen Menschen auf eine halbe Meile Entfernung töten.


      Er hatte sein Training mit Auszeichnung bestanden, alles gelernt, was man ihm in den Labors beibringen konnte, und dann täglich versucht zu fliehen. Schließlich hatte sich ihm bei den Angriffen auf die Breed-Labors vor sieben Jahren eine Gelegenheit dazu geboten.


      Seither versuchte er, in einer Welt zurechtzukommen, die der tierischen DNS, die ein Teil von ihm war, noch immer nicht vollständig vertraute. Nicht dass irgendjemand in dem Städtchen Fayetteville in Arkansas gewusst hätte, wer oder was er war. Nur die Leute in Sanctuary, dem Breed-Hauptquartier, kannten die Wahrheit über ihn. Sie waren seine Familie und seine Arbeitgeber.


      Er ließ die Arme sinken. Er bekam den Geruch von diesem Kaffee und dem Brot nicht mehr aus seinem Kopf. Die Frau würde ihn noch verrückt machen – sie war zu sinnlich und gleichzeitig zu vollkommen bodenständig. Aber dieser Kaffeeduft … Er seufzte bei dem Gedanken.


      Er schüttelte den Kopf und ignorierte das Gefühl seiner zu langen Haare auf seinen Schultern. Er musste sie schneiden lassen, aber er fand einfach nicht die Zeit dazu. Der Job, für den er hierher geschickt worden war, beschäftigte ihn fast jede wache Minute. Bis auf die Zeit, die er sich genommen hatte, um den Rasen zu mähen. Und die Zeit, die er sich jetzt nehmen würde, um herauszufinden, ob er das Verbrechen, diesen blöden Strauch abgeschnitten zu haben, wiedergutmachen und eine Tasse von Lyras Kaffee bekommen konnte.


      Eine Kostprobe von der Frau würde bald folgen …
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      Die Arbeitsplatte von Lyras blitzsauberer, hübscher Küche war voll mit Gebäck: frisches Weißbrot, Banane-Nuss-Brot und die Zimtschnecken, die ihr Vater so liebte. Neben ihrem Ellbogen stand eine Tasse frischer Kaffee, und vor ihr auf dem Tisch lag ein Kochbuch, in dem sie gerade nach dem Rezept für das Krabben-Étouffée suchte, das sie ausprobieren wollte.


      Das Kochbuch hatte mehrere Hundert Seiten, teils handgeschrieben, teils auf der Schreibmaschine getippt oder mit dem Computer ausgedruckt, die im Lauf der Jahre nach und nach hinzugekommen waren. Ihre Mutter hatte die Sammlung begonnen, und nun steuerte Lyra ihre eigenen Rezepte bei oder benutzte die schon vorhandenen.


      Die sanften Klänge einer neuen Country-Band tönten aus der Anlage im Wohnzimmer, und ihr Fuß wippte im fröhlichen Rhythmus der Musik.


      »Magst du diese Musik wirklich?«


      Ein überraschter Angstschrei drang aus ihrer Kehle. Sie sprang so heftig auf, dass ihr Stuhl gegen die Wand flog, und beinahe hätte sie auch noch die Kaffeetasse vom Tisch gefegt.


      Denn da stand er.


      Ihr Erzfeind.


      Der Mann musste einzig zu dem Zweck hierhergekommen sein, sie zu quälen und zu foltern. Eine andere Erklärung für sein Verhalten gab es nicht.


      »Was hast du getan?« Sie drehte sich um, hob hastig den Stuhl vom Boden auf und stellte ihn wieder an seinen Platz, bevor sie sich zu ihm wandte und die Hände in die Hüften stemmte.


      Er war hier. Und er verhielt sich ein kleines bisschen zu merkwürdig für ihren Geschmack. Bestimmt hatte er wieder irgendwas angestellt.


      Er stand direkt hinter der Tür. Er war frisch geduscht und sah so verflucht männlich-herb aus, dass er damit jede Frau aus der Ruhe gebracht hätte. Wenn er einfach nur gut aussehend gewesen wäre, den üblichen Schönheitsstandards entsprechend, hätte sie ihn ignorieren können. Aber das war er nicht. Sein Gesicht war markant, mit harten Kanten, hohen Wangenknochen und sinnlichen, köstlichen Lippen.


      Ein Mann sollte keine köstlichen Lippen haben. Es war eine zu große Ablenkung für Frauen, die nicht die geringste Hoffnung haben konnten, eine Kostprobe davon abzubekommen.


      »Ich habe gar nichts getan.« Er strich sich mit der Hand über den Nacken, drehte sich um und schaute anscheinend verwirrt zur Tür hinaus, bevor er den Blick wieder zu ihr wandte. »Ich wollte mich entschuldigen.«


      Er sah nicht so aus, als täte ihm etwas leid. Er sah vielmehr so aus, als wollte er etwas von ihr.


      Er rieb sich wieder am Hals, seine Hand bewegte sich unter seinem offen herabfallenden langen Haar. Der Schnitt definierte und betonte die harten Flächen und Kanten seines Gesichts.


      Natürlich wollte er etwas von ihr. Wie alle Männer. Und sie bezweifelte ernsthaft, dass es irgendwas mit ihrem Körper zu tun hatte. Was wirklich schade war. Ihr fielen eine Menge Sachen ein, für die sein fester, männlicher Körper sich hervorragend eignen würde. Leider hatten Männer wie er – sexy bad boys – im Allgemeinen nie etwas für sie übrig.


      »Dich entschuldigen?« Sie fing den halb versteckten sehnsüchtigen Blick auf, mit dem er zur Arbeitsplatte und dem dort auskühlenden Brot schielte.


      »Ja. Mich entschuldigen.« Er nickte kaum merklich, wobei sein Gesichtsausdruck für ihren Geschmack ein kleines bisschen zu berechnend wirkte.


      Sie presste die Lippen aufeinander. Ihr war vollkommen klar, dass er nicht hier war, um sich zu entschuldigen. Mit seiner Lüge verschwendete er nur ihre und auch seine Zeit.


      Er hatte es auf ihr Brot abgesehen. Das sah sie an seinen Augen.


      »Okay.« Sie zuckte abweisend mit den Schultern. Was hätte sie auch sonst machen sollen? »Wenn du dich in Zukunft von meinen Pflanzen fernhältst, vergebe ich dir. Du kannst jetzt gehen.«


      Er verlagerte sein Gewicht und lenkte ihren Blick auf seine breite Brust und sein strahlend weißes Hemd. Er hatte nicht nur geduscht, er hatte sich auch umgezogen. Jetzt trug er eine gut sitzende Jeans, in die das weiße Hemd ordentlich hineingesteckt war. Ein Ledergürtel umfing seine schlanken Hüften, und er hatte wie immer Stiefel an den Füßen, aber diese hier sahen ein wenig besser aus als das vorherige Paar.


      Sein Blick huschte wieder zu dem Brot.


      Sie lag richtig. Und das hungrige, verzweifelte Glimmen in seinen Augen ließ sie beinahe schwach werden. Beinahe. Sie nahm sich fest vor, sich nicht erweichen zu lassen.


      Sie sah ihn kühl an, während ihre Hand die Stuhllehne umklammerte. Er würde nichts von ihrem Brot bekommen. In den Augen ihres Vaters und ihrer Brüder war dieses Brot Gold wert, und sie hatte es dringend nötig, sich bei ihnen damit ein paar Sympathiepunkte zu verdienen. Denn sie wusste, dass es die einzige Möglichkeit war, sie dazu zu bringen, dass sie ihr einen hübschen Holzschuppen bauten.


      Tarek sah Lyra direkt an und versuchte nicht einmal mehr, die kalte Berechnung in seinem Blick zu verbergen.


      »Du und ich, wir könnten einen Deal machen«, schlug er schließlich vor. Seine Stimme klang selbstsicher, beinahe feilschend.


      Nun, darauf hätte sie wetten können.


      »Ach ja?« Sie ließ den Stuhl los und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, während sie ihn skeptisch musterte. »Und wie sollte der deiner Meinung nach aussehen?«


      Oh Mann, sie konnte es gar nicht erwarten zu hören, was jetzt kommen würde. Es müsste schon etwas Gutes sein. Sie wusste, wie Männer tickten, und sie wusste auch, dass er die nun folgende Rede garantiert sorgfältig einstudiert hatte. Aber sie war gespannt. Nur wenige Männer gaben sich Mühe, direkt oder zumindest ansatzweise ehrlich zu sein, wenn sie etwas wollten. Wenigstens machte er nicht einen auf Charmeur und tat so, als wäre er ganz verrückt nach ihr, um zu bekommen, was er wollte.


      »Sag mir, was ich machen muss, um einen Laib Brot und eine Tasse Kaffee von dir zu bekommen«, verkündete er schließlich mit fester Stimme.


      Sie starrte ihn schockiert an.


      Ein so direktes, vollkommen gewinnorientiertes Vorgehen war sie nicht gewohnt. Schon gar nicht von einem Mann.


      Sie musterte ihn nachdenklich.


      Er wollte Brot, sie wollte einen Schuppen. Na gut, vielleicht konnten sie tatsächlich handeln. Es war zwar nicht, was sie erwartet hatte, aber sie war bereit, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.


      »Kannst mit einem Hammer besser umgehen als mit einer Motorsense?«


      Sie brauchte diesen Schuppen.


      Seine Lippen wurden schmal. Er blickte wieder zu dem Brot, diesmal mit leicht bedauerndem Ausdruck.


      »Ich könnte dich anlügen und Ja sagen.« Er legte den Kopf schief und lächelte sie zögerlich an. »Die Versuchung ist sehr groß.«


      Na toll. Mit einem Hammer konnte er also auch nichts anfangen.


      Sie betrachtete seinen muskulösen, perfekt durchtrainierten Körper. Wenn ein Kerl so aussah, kam das nicht von Besuchen im Fitnessstudio. Seine Muskeln hatten eine natürliche Spannkraft, nicht das schwere, aufgepumpte Aussehen, das Männer sich im Fitnessstudio antrainierten. Aber wenn er weder seinen Rasen mähen noch einen Hammer gerade halten konnte, wie zur Hölle schaffte er es dann, so auszusehen? Sie schüttelte den Kopf. Offensichtlich meinte es die Natur sehr, sehr gut mit ihm, denn Tarek Jordan war alles andere als ein Outdoor-Typ.


      »Lass mich raten. Du bist ein Computergenie?« Sie seufzte bei dem Gedanken. Wieso geriet sie immer an Nerds statt an echte Männer?


      »Ja, das kann man so sagen.« Er lächelte sie hoffnungsvoll an. »Ist an deinem PC was kaputt?«


      Wenigstens war er aufrichtig – zumindest in manchen Dingen. Sie fand, dass er dafür eine Belohnung verdient hatte, obwohl sie sich ehrlich eingestehen musste, dass sie manchmal einfach zu nett war.


      »Hör zu, versprich mir, deine Geräte von der Grenze meines Grundstücks fernzuhalten, dann gebe ich dir einen Kaffee und eine Scheibe Brot«, bot sie an.


      »Nur eine Scheibe?« Seine Miene verfinsterte sich wie bei einem Kind, dem man seine Lieblingssüßigkeiten vor der Nase weggeschnappt hatte.


      Männer!


      Sie blickte hinüber zur Arbeitsplatte. Was soll’s, sie hatte sowieso zu viel gebacken.


      »Okay. Einen Laib.«


      »Von jeder Sorte?« Hoffnung leuchtete in seinen goldenen Augen auf, und einen Moment lang fragte sie sich … Nein, natürlich hatte er schon mal frisch gebackenes Brot gegessen. Hatte das nicht jeder schon mal? Aber da schimmerte eine merkwürdige Verletzlichkeit in seinen Augen durch, mit der sie nicht gerechnet hatte.


      Sie blickte wieder zur Arbeitsplatte. Sie hatte vier Laibe von jeder Sorte und einen Haufen Zimtschnecken. Es war nicht so, als würde nicht genug übrig bleiben.


      »Komm rein.« Sie wollte sich gerade umdrehen, um eine zweite Kaffeetasse zu holen, doch stattdessen hielt sie inne und starrte ihn überrascht an.


      Er zog sich die Stiefel aus? Er tat das ganz selbstverständlich, zog an den Fersen, bis das Leder von seinen Füßen glitt, streifte sie dann ab und stellte sie ordentlich neben die Tür.


      Seine Socken waren weiß. Ein reines, schönes Weiß auf dem dunklen Kastanienbraun ihrer Keramikfliesen, als er zum Tisch ging.


      Er blieb erwartungsvoll stehen.


      Was zur Hölle war er? Ein Alien? Kein Mann, den sie kannte, hatte weiße Socken. Und es machte sich definitiv keiner die Mühe, sich an der Tür die Schuhe auszuziehen, ganz egal, wie schmutzig und dreckverkrustet sie oft waren. Ihre Brüder waren in dieser Beziehung am schlimmsten.


      Sie schenkte den Kaffee ein und stellte die Tasse vor ihn hin, bevor sie sich umdrehte, um den Zucker und das Sahnekännchen von der Arbeitsplatte zu holen. Als sie sich wieder zu ihm wandte, sah sie stirnrunzelnd zu, wie er einen ausgiebigen Schluck von dem dunklen Trank nahm.


      In seinen Zügen zeigte sich pure Lust.


      Sein Gesichtsausdruck ließ ihre Schenkel zucken, während ihr Schoß sich vor Aufregung anspannte. Was sie ärgerte. Sie würde nicht zulassen, dass dieser Kerl sie noch mehr antörnte, als er es ohnehin schon tat. Ihr ging es momentan wunderbar – ohne einen Mann in ihrem Leben. Sie brauchte keine, wiederhole, keine Komplikationen.


      Aber wenn der Mann beim Sex ebenfalls so aussah, dann war ihre Jungfräulichkeit möglicherweise ernsthaft in Gefahr. Sein Gesicht hatte einen seltsam gierigen, wilden, lustvollen Ausdruck und zeugte zugleich von purer, intensiver Befriedigung und wachsendem Hunger.


      Sie stellte überrascht fest, dass ihre Brust sich einen Augenblick lang vor Enttäuschung zusammenschürte. Sie wollte, dass er sie so ansah, nicht ihr Brot.


      Das war ja mal wieder typisch. Noch einer, der ihr wegen ihrer Backwaren und nicht wegen ihres Körpers nachstellte. Nicht dass sie gewollt hätte, dass er ihr wegen ihres Körpers nachstellte, aber es wäre schön, wenn überhaupt jemand das täte.


      Sie nahm ein Brotmesser und schnitt erst einen Laib Banane-Nuss-Brot und dann einen Laib Weißbrot an. Das Weißbrot war noch so warm, dass die frische, cremige Butter schmolz, mit der sie es bestrich.


      Okay. Vielleicht konnte sie ihn bestechen, dass er jemanden einstellte, der für ihn den Rasen mähte und pflegte, sodass er ihren in Ruhe ließ. Sie glaubte immer noch an Wunder.


      Der Kaffee war stark, schwarz und ausgezeichnet. Das Brot schmolz geradezu in seinem Mund. Aber das war nicht der Grund, weshalb er einen schmerzhaften Ständer hatte, während er die Leckereien genoss. Es war der Duft dieser heißen, süßen und erregten Frau.


      Ihre Erregung würde ihn noch umbringen. Sie war nicht intensiv und überwältigend, sondern zögerlich und warm. Beinahe zaghaft. Er genoss ihren Geruch mehr als das Brot und den Kaffee, auf den er sich zu konzentrieren versuchte.


      »Und was machst du so am Computer?«, fragte sie, während sie die Kastenformen, in denen sie die Brote gebacken hatte, gründlich im Waschbecken auswusch, spülte und abtrocknete.


      Er betrachtete die schlanke Linie ihres Rückens und die strammen Kurven ihres Hinterns und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Seine Erektion machte ihn wahnsinnig.


      Er hatte nicht den Eindruck vermitteln wollen, dass er hauptsächlich am Computer arbeitete, aber er vermutete, dass das besser war, als ihr die Wahrheit zu sagen.


      »Vor allem Nachforschungen und Recherche.« Er zuckte mit den Schultern und blieb so nah bei der Wahrheit wie möglich. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie anzulügen. Was seltsam war. Denn er wusste, dass sein ganzes Leben eine einzige Lüge war. Das war es bereits, seit er erschaffen wurde. Weshalb sollte ihm das also jetzt etwas ausmachen?


      »Für die Kripo oder im Finanzbereich?« Sie griff nach der Kaffeekanne, kam zurück an den Tisch und goss den Rest des heißen Tranks in seine Tasse.


      Bei der Frage runzelte er die Stirn, während er zusah, wie die weiche, mitternachtsschwarze Seide ihres Haars nach vorn fiel und seine Finger in Versuchung brachte. Es sah weich und warm aus. Genau wie alles an einer Frau seiner Meinung nach sein sollte. Sie war nicht hart, aufs Töten trainiert oder in ihren eigenen Albträumen gefangen wie viele der weiblichen Katzen-Breeds. Sie war lebhaft und unabhängig, aber auch weich und köstlich.


      »Eher im Bereich Vermisstensuche«, antwortete er schließlich. »Eben von allem ein bisschen.«


      Der Satz wäre ihm beinahe im Hals stecken geblieben. Er war ganz einfach ein Kopfgeldjäger und Todesschütze. Sein aktueller Auftrag lautete, einen der entflohenen Trainer zu finden, der unzählige Katzen-Breeds ermordet hatte, als sie noch in Gefangenschaft waren.


      Doch in Anbetracht der Frau vor ihm begann der Auftrag in den Hintergrund zu geraten.


      Verdammt, war der Kaffee gut, aber wenn sie den Duft der weichen, feuchten Hitze, die in ihr glühte, nicht sofort ans andere Ende des Raumes und aus seiner Reichweite brachte, dann würden sie ernsthafte Probleme bekommen.


      Er spürte, wie das wachsende sexuelle Verlangen seinen Unterleib anspannte und hinter seinen Schläfen pochte. Er wollte den Kopf schütteln, den Duft wegschieben oder zumindest versuchen, ihn zu verstehen. Er hatte noch nie so intensiv, so unmittelbar auf eine Frau reagiert.


      Schon seit er zum ersten Mal ihren empörten Gesichtsausdruck gesehen hatte, als er die Todsünde begangen hatte, mit seiner Harley über ihren Rasen zu fahren, hatte sie ihn fasziniert. Sie fürchtete sich nicht vor ihm und ließ sich nicht einschüchtern. Sie beobachtete ihn nicht wie ein Stück Fleisch oder ein Tier, das jeden Moment angreifen konnte. Sie beobachtete ihn mit einem Ausdruck von Frustration, Unschuld und Begierde. Und wenn er nicht schleunigst von hier verschwand, würde er eine weitere Sünde begehen. Er würde ihr zeigen, wie sehr er sich nach ihrem kurvigen kleinen Körper verzehrte.


      »Ich sollte jetzt lieber gehen.« Er stand schnell auf und trank seinen Kaffee aus, dann brachte er die Tasse und seinen leeren Teller zur Spüle, wo sie noch immer Geschirr wusch.


      Sie starrte ihn erstaunt an, während er beides kurz abspülte, bevor er es in das warme, schäumende Wasser vor ihr stellte.


      Er blickte zu ihr hinunter und verlor sich einen Moment in der Tiefe ihrer unglaublichen Saphiraugen. Sie leuchteten. Kleine, strahlende Lichtpünktchen glänzten in der dunklen Farbe wie Sterne auf einem blauen Samthintergrund. Unglaublich.


      »Danke.« Er zwang sich, ein paar Worte über die Lippen zu bringen. »Für den Kaffee und das Brot.«


      Sie schluckte.


      Ihr Duft umhüllte ihn – ein nervöser, unsicherer Geruch von Erregung, der ein plötzliches, animalisches Grollen in seiner Brust aufsteigen ließ. Er unterdrückte den Laut und biss die Zähne zusammen, als er sich von ihr entfernte.


      »Kein Problem.« Sie räusperte sich. Ihre Nervosität hatte die Worte ganz heiser und sexy klingen lassen.


      Verdammt, er hatte keine Zeit für solche Komplikationen. Er hatte einen Job zu erledigen. Und der beinhaltete keine Frau, die garantiert schreiend davonlaufen würde, wenn sie auch nur die leiseste Ahnung hätte, wer und was er war.


      Sie hatte die Laibe eingepackt und für ihn auf den Tisch neben der Tür gestellt. Er zog sich schnell die Stiefel an und nahm das Brot. Nachdem er die Tür geöffnet hatte, drehte er sich noch einmal zu ihr um.


      »Wenn ich dir irgendwie behilflich sein kann …« Er zuckte schicksalsergeben mit den Schultern. »Wenn ich irgendwas für dich tun kann …« Er ließ den Satz unvollendet.


      Was konnte er schon für sie tun, außer ihr Leben durcheinanderbringen und sie bereuen lassen, dass sie ihn je kennengelernt hatte? Nicht viel.


      »Halte dich einfach mit deinem Männerspielzeug von meinem Garten fern.« Ihre Augen glänzten amüsiert. »Zumindest bis du gelernt hast, damit umzugehen.«


      Die Frau nahm offensichtlich keine Rücksicht auf seinen männlichen Stolz. Ein Grinsen stahl sich auf seine Lippen.


      »Versprochen.«


      Er drehte sich um und verließ das Haus, wobei er ein tiefes Bedauern verspürte. Zwischen den Wänden ihres Hauses war eine Wärme, die es in seinem nicht gab. Er war auf eine eigenartige Weise traurig zu gehen. Was hatte sie nur, was hatte ihr Haus, das seinem plötzlich zu fehlen schien?


      Er schüttelte den Kopf, steckte seine freie Hand in die Hosentasche seiner Jeans und ging durch ihren säuberlich gepflegten Garten zu seinem nicht gerade perfekten Rasen. Und zu seinem nicht gerade erfüllten Leben.
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      Es regnete. Es war so ein kalter Winterregen, der zwar noch kein Schnee, aber so nahe dran war, dass Tarek fröstelte, als er spät am Abend im Schatten auf seiner Veranda stand.


      Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Aber er hatte etwas gehört. Er war augenblicklich in Alarmbereitschaft gewesen, seine Sinne waren in Aufruhr, und die kurzen, fast unsichtbaren Härchen auf seinem Körper standen zu Berge, als er aus dem Bett glitt und sich schnell anzog.


      Jetzt stand er im Schutz der Dunkelheit und suchte den Hinterhof ab. Seine Augen durchdrangen die Finsternis mühelos, da er sich dank seiner hervorragenden Sehkraft auch in der mondlosen Nacht zurechtfinden konnte.


      In der einen Hand hielt er eine gefährliche, ultraleichte Maschinenpistole, die seitlich an seinem Bein ruhte. An seinem anderen Schenkel hing ein tödliches Messer sicher in der Scheide verwahrt, die er sich umgeschnallt hatte.


      Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, warnten ihn, dass er in der Dunkelheit nicht allein war. Seine Augen suchten erst seinen und dann Lyras Garten ab.


      Im oberen Stockwerk ihres Hauses brannte Licht; alle paar Minuten konnte er sie an ihrem Schlafzimmerfenster vorbeigehen sehen. Sie brauchte dringend dickere Vorhänge. Etwas verhärtete sich in seiner Brust, schmerzte bei dem Gedanken, dass das Wesen, das da durch die Dunkelheit schlich, eine Bedrohung für sie sein könnte.


      Sein Kiefer spannte sich an, während er den Kopf hob, die Gerüche um ihn herum einsog und sofort automatisch analysierte. Irgendwas war da draußen; er wusste es, und er müsste es riechen können. Es ergab keinen Sinn, dass er die Antworten, die er suchte, nicht in der Luft um sich herum finden konnte.


      Er erkannte den Geruch von Lyras Brüdern. Sie waren am Abend gekommen und hatten Brot mitgenommen. Verdammt sollten sie sein! Eine wahnsinnige Minute lang hatte er überlegt, sie zu überfallen.


      Er konnte das Bauholz riechen, das sie mitgebracht hatten und das nun hinter Lyras Haus lag. Außerdem roch die Luft noch nach Kohle von den Steaks, die sie zum Abendessen gegrillt hatten. Aber da war kein Geruch eines Eindringlings.


      Er atmete tief durch. Er wusste, dass der Regen den Geruch verdecken konnte, und das bedeutete, dass er hinausgehen musste. Kein besonders verlockender Gedanke.


      Vorsichtig verließ er die Veranda und bemühte sich, im Schatten der kleinen Bäume zu bleiben, die er extra hatte pflanzen lassen, bevor er eingezogen war. Die meisten von ihnen waren irgendwelche immergrünen Nadelbäume, die ihr dichtes Kleid niemals abwarfen. Sie standen in genau dem richtigen Abstand zueinander, um ihm den nötigen Schutz zu bieten, während er am Rand seines Grundstücks entlangschlich.


      Da.


      Er blieb an der hinteren Ecke stehen und hob den Kopf, um tief einzuatmen. Er spürte den Regen auf seinem Gesicht, das Eis, das sich in den triefenden Strähnen seines Haares bildete. Aber da war auch der Geruch, nach dem er suchte, und er kam von Lyras Grundstück.


      Er drehte den Kopf, und seine Augen wurden schmal, während sie nach einer Bewegung suchten. Doch da war keine, obwohl der Geruch ihn beinahe überwältigte.


      »Wo bist du, du Bastard?«, knurrte er, während er zu dem Holzstapel ging, um sich dahinter zu verstecken. So konnte er von der Rückseite des Hauses aus nicht gesehen werden, bekam aber einen klaren Blick auf Lyras hintere Veranda. Er entsicherte die gefährliche Waffe, die er bei sich trug.


      Eisiger Regen durchnässte sein Haar, sein Flanellhemd und seine Jeans. Er verbannte die Kälte und das Gefühl des nassen Stoffs aus seinen Gedanken. Er hatte jahrelang unter noch schlimmeren Bedingungen trainiert.


      Er atmete noch einmal ein und analysierte alle Gerüche, bis er bestimmen konnte, aus welcher Richtung die Gefahr drohte. Der Wind kam von Westen, wehte über das Haus und durch das kleine Tal, in dem die Siedlung lag. Der Geruch kam definitiv von der Rückseite des Hauses. Er war zu deutlich, zu sehr mit Bedrohung aufgeladen, wurde nicht durch die Sträucher im Vorgarten abgeschwächt.


      In der mondlosen Nacht war der Garten fast pechschwarz, aber die DNS, die Tarek zu einem Monster machte, ließ ihn auch viel klarer sehen als den Feind, der in seiner Nähe durch die Nacht schlich.


      Das war kein Breed. Er konnte ein Breed auf eine Meile Entfernung riechen. Aber es war auch kein harmloser Störenfried. Er spürte die Bedrohung in der Luft, die mit jeder Sekunde größer wurde.


      Er kam aus seinem Versteck hinter dem Holzstapel hervor und schlich sich näher ans Haus heran. Noch wichtiger, als die Bedrohung zu lokalisieren, war es, dafür zu sorgen, dass Lyra im Haus und in Sicherheit blieb. Sie war so verdammt draufgängerisch. Wenn sie auch nur die leiseste Ahnung hätte, dass jemand hinter ihrem Haus lauern könnte, würde sie auf der Stelle herauskommen, den Kerl zur Rede stellen und die Gefahr dabei komplett ignorieren.


      Tarek ging um die hölzerne Hollywoodschaukel herum, umrundete vorsichtig die Anfänge eines Blumenbeets, in dem er Lyra vor ein paar Tagen hatte arbeiten sehen, und drückte sich am Zaun entlang, der ihr Grundstück von dem ihres Nachbarn auf der anderen Seite trennte.


      Er konnte den Eindringling spüren. Das Prickeln in seinem Nacken wurde mit jedem Augenblick stärker. Er blieb stehen und duckte sich neben einen immergrünen Strauch, während er noch einmal die Umgebung absuchte.


      Und da war er! Er kauerte neben dem Haus und arbeitete sich zur Veranda vor. Der Bastard war ganz in Schwarz gekleidet und wäre vielleicht unentdeckt geblieben, wenn Tarek nicht gesehen hätte, wie das Weiß seiner Augen sich bewegte.


      Er war gut.


      Tarek sah zu, wie er sich dem Sicherungskasten seitlich am Haus näherte. Er war verdammt gut. Der Eindringling verrichtete sein Werk im silbernen Strahl einer winzigen Stiftlampe.


      Als er fertig war, hätte Tarek seine Fangzähne dafür verwettet, dass er irgendwie das Sicherheitssystem ausgeschaltet hatte. Das Licht brannte noch, der Strom hatte nicht einmal durch ein Flackern eine Unterbrechung angezeigt. Aber die schwarz gekleidete Gestalt strahlte einen Hauch von Befriedigung aus, als sie nun zur Hintertür zurückkehrte.


      Das durfte nicht wahr sein!


      Tarek bewegte sich schnell, riss seine Waffe hoch und zielte. Gleich darauf fluchte er heftig, als die Gestalt sich umdrehte, zuckte und ebenfalls eine Waffe auf ihn richtete.


      Tarek rollte sich zur Seite, als er das Pfeifen der gedämpften Waffe vernahm. Vielleicht war es falsch gewesen zu erwarten, dass der Angreifer sich umdrehen und wegrennen würde. Tarek kniete sich hin, zielte noch einmal und wurde sofort nach hinten auf das nasse Gras geschleudert, als sein Gegner ihm die Pistole aus der Hand schlug.


      Er rollte sich auf die Seite und sprang auf. Sein Bein stieß nach oben und traf einen Kiefer. Er hörte ein schmerzvolles Stöhnen, als der andere Mann rückwärts taumelte und versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


      Tarek zog blitzschnell sein Messer aus der Scheide; diesmal war er vorbereitet, als der andere sich auf ihn stürzte. Er schlug ihm die Waffe aus der Hand, drehte sich und verpasste ihm einen kräftigen Tritt in die Magengrube. Dann wandte er sich knurrend um und sah, dass der Bastard sich erneut auf ihn stürzen wollte, nun ebenfalls mit einem Messer bewaffnet.


      In dem Moment ging das Licht auf der hinteren Veranda an und blendete ihn eine kostbare Sekunde lang, während der Gegner zum Angriff ansetzte. Schmerz durchzuckte seine Schulter, als das Messer eindrang, bevor er zurückweichen konnte.


      Ein Gewehrschuss donnerte durch die Nacht. Der Knall aus der gewaltigen Schrotflinte ließ beide Männer heftig keuchend innehalten, bevor der Angreifer sich umdrehte und davonrannte.


      »Verdammt«, knurrte Tarek, der ihm folgte. Seine Füße rutschten im Matsch aus, dann fand er wieder Halt und sprintete hinter dem Eindringling her.


      Verflucht, er hatte ihn fast gehabt. Er war kurz davor, sich auf den Kerl zu stürzen und ihn zu Boden zu reißen, als ein weiterer gedämpfter Schuss an seinem Kopf vorbeipfiff und ihn zwang, sich stattdessen zu ducken und zur Seite zu werfen.


      Das Donnern eines Fahrzeugs, das die Straße entlangraste, durchbrach die Nacht. Das Auto blieb mit quietschenden Reifen stehen, Stimmen wurden laut, dann entfernte es sich, während Tarek sich beeilte, noch schnell einen Blick darauf zu erhaschen.


      »Fuck! Fuck!« Sein Fluch hallte durch die Nacht, während die schwarze Limousine, selbstverständlich ohne Kennzeichen, davondonnerte.


      Der Angreifer war gut ausgebildet und hatte offensichtlich Verstärkung. Plötzlich schoss ihm der Verdacht durch den Kopf, dass es der Trainer gewesen sein könnte, nach dem er suchte. Aber warum hatte er es auf Lyra abgesehen? Der Mann war schlau und ausgebildet genug, dass er niemals aus Versehen beim falschen Haus zugeschlagen hätte.


      Diesem Verdacht folgte die Erkenntnis, dass er, der Jäger, sehr leicht zum Gejagten werden konnte. Und es sah ganz danach aus, als wäre Lyra mitten in den Krieg hineingezogen worden, der zwischen dem Council und seinen nun freien Geschöpfen tobte.


      »Die Polizei ist unterwegs«, rief Lyra von der Hintertür. »Tarek, ist alles in Ordnung?«


      Wenigstens war sie noch im Haus.


      Ein Grollen vibrierte in seiner Brust, als er sich umdrehte und zurück in den Garten lief, um das Messer und die illegale Maschinenpistole aus dem Schlamm aufzusammeln.


      Die Hintertür war offen, und da stand sie, in einem langen Nachthemd und einem dazu passenden Morgenmantel. Sie hielt die verfluchte Schrotflinte im Arm, als könnte sie sie beschützen.


      Er biss die Zähne fest zusammen, als er in der Ferne die Sirenen heulen hörte, und stürmte zum Haus.


      »Erwähne mich mit keinem Wort, verstanden?«, befahl er, als er vor ihr stehen blieb und in ihre großen, erschrockenen Augen sah, während sie zu ihm hochblinzelte.


      »Hast du mich verstanden, Lyra?«, zischte er ungeduldig. »Erwähne mich nicht! Wenn sie weg sind, komme ich zurück. Hast du verstanden?«


      Er wollte sie am Arm packen, zuckte aber zurück, als er das Blut sah, das auf seine Hand floss. Verflucht, seine Schulter brannte.


      »Du bist verletzt.« Sie schluckte.


      Die Sirenen kamen näher.


      »Lyra.« Er beugte sich ganz nah über sie, atmete ihren Duft, ihre Angst ein. »Hast du mich gehört?«


      »Ja. Warum?« Ihre Brüste hoben und senkten sich heftig, und ihre blassen Züge betonten ihre riesigen, dunklen Augen.


      »Das erkläre ich dir später. Versprochen.« Er verzog vor Schmerz das Gesicht. »Sobald sie weg sind, komme ich zurück. Das schwöre ich dir, Lyra. Aber sag ihnen nicht, was geschehen ist.«


      Seine Tarnung würde sofort auffliegen, wenn sie auch nur andeuten würde, dass es ihn gab. Die Polizei würde sein Haus umstellen, und er wäre gezwungen, zu Protokoll zu geben, wer er war. Ade Auftrag, ade Trainer.


      Sie nickte bedächtig und blickte nach hinten ins Haus, während das Geräusch der Sirenen um sie herum widerhallte.


      Er nickte bestimmt, bevor er sich umdrehte und in der Nacht verschwand. Der Schnitt an seiner Schulter war nicht lebensbedrohlich, aber tief. Tarek würde sich zuerst darum kümmern müssen.


      Er verschwand in seinem Haus, als die Polizeieinheiten die Straße erreichten und in Lyras Einfahrt mit kreischenden Bremsen zum Stehen kamen. Er schloss schnell die Tür ab, nahm sich die Zeit, sich die Stiefel auszuziehen, und ging dann durch das dunkle Haus.


      Was zum Teufel ging hier bloß vor sich?


      Er zog sich im Waschraum aus und ließ die klammen, triefenden Kleider in die Waschmaschine fallen, bevor er ein sauberes Handtuch aus dem Schrank nahm und es um seinen Arm wickelte. Das verdammte Blut würde überall Flecken hinterlassen.


      Er ging mit schnellen Schritten nach oben und durch sein Schlafzimmer ins Bad, wo er sich um die Wunde an seiner Schulter kümmern konnte. Während er die Wunde säuberte und sorgfältig nähte, ging er die Ereignisse von eben noch einmal durch und versuchte sie zu begreifen.


      Wieso hatte jemand versucht, bei Lyra einzubrechen, obwohl man deutlich sehen konnte, dass sie zu Hause war? Einbrecher warteten, bis ihre Opfer im Bett waren, möglichst fest schliefen oder ausgingen. Sie brachen nicht ein, so lange im Haus noch Licht brannte, und sie blieben vor allem nicht in der Nähe, nachdem sie auf frischer Tat ertappt worden waren.


      Und sie waren nicht so gut ausgebildet, wie Lyras Einbrecher es offensichtlich gewesen war. Das war kein versuchter Raubüberfall. Es war versuchter Mord. Wieso sollte jemand Lyra töten wollen, wenn nicht, um dadurch an ihn heranzukommen? Sollte das eine Warnung gewesen sein? Und wenn es dieser verfluchte Trainer war, wie zum Teufel hatte er herausgefunden, dass Tarek ihm auf der Spur war?


      Er bestrich eine Mullbinde mit einem starken Antiseptikum, bevor er sie auf die genähte Wunde legte und gut festklebte. Dann zog er sich an und wartete. Er stellte sich an sein Schlafzimmerfenster, beobachtete und wartete, während die Polizei mit Lyra sprach. Er fragte sich, ob sie sich wohl an seine Bitte halten würde. Er betete, dass sie es tat. Und wusste, dass es vielleicht für sie beide besser wäre, wenn sie es nicht täte.
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      Er war ein Breed.


      Lyra beantwortete die Fragen, die die Polizei ihr stellte, erstattete Anzeige und wartete ungeduldig darauf, dass die Beamten wieder gingen.


      Gott sei Dank hatte sie nicht ihre Brüder angerufen, bevor sie nach der Schrotflinte gegriffen hatte und zur Hintertür gerannt war. Sie hatte nicht mal daran gedacht. Sie hatte an ihrem Schlafzimmerfenster gestanden und hinausgeschaut, als der Mond plötzlich hinter einer Wolke hervorkam und die Gestalten hell erleuchtete, die hinter ihrem Haus miteinander kämpften. Sie hatte Tarek sofort erkannt.


      Tarek Jordan war ein Breed.


      Sie hatte es an dem entschlossenen Glühen seiner Bernsteinaugen gesehen, als das Licht darauf fiel, und an seinen ungewöhnlich langen Fangzähnen, als er ihr auf der hinteren Veranda wütend seine Anweisungen erteilt hatte.


      Es war eindeutig.


      Sie hätte schon früher darauf kommen können. Er wohnte seit Monaten in ihrem Nachbarhaus. Sie hätte es daran merken müssen, welch große Schwierigkeiten ihm Dinge bereiteten, die für die meisten Leute alltäglich waren. An den gehetzten Schatten in seinen Augen. Seine Unfähigkeit, einen Rasen zu mähen, hätte sie sofort darauf bringen müssen. Jeder Mann wusste zumindest ansatzweise, wie man einen Rasen mähte. Und dann diese Freude, die frisch aufgebrühter Kaffee und selbst gebackenes Brot ihm bereiteten. Als würde er so etwas nicht kennen und zum ersten Mal probieren.


      Sie hatte ihn für einen Computerfreak gehalten. Doch der Mann, der da in ihrem Garten gekämpft hatte, war kein Computerfreak. Er erinnerte sie an ihre Brüder bei den Taekwondo-Übungen, die sie beim Militär gelernt hatten. Er erinnerte sie an ein Tier, wie er so knurrte und sein Brüllen durch den Garten hallte, als er mit dem Einbrecher gekämpft hatte.


      Sie hätte es wissen müssen.


      Sie hatte in den Nachrichten alle Meldungen und Berichte über die Breeds verfolgt, und ihre Brüder hatten sich an den Befreiungsaktionen vor einigen Jahren beteiligt. Sie hatten ihr Geschichten von den verwahrlosten, wilden Männern und Frauen erzählt, die sie aus den Labors nach Sanctuary, ins Hauptquartier der Katzen-Breeds, gebracht hatten. Die Männer waren dem Tod geweiht, gefoltert, verwundet, aber in ihren Augen brannte Mordlust. Sie waren allmählich zu Tieren gemacht worden – Tötungsmaschinen, sonst nichts.


      »Wir können nun nichts mehr für Sie tun, Mrs Mason«, verkündete der Beamte, der ihre Aussage aufgenommen hatte, während sie das Protokoll unterschrieb. »Wir haben Ihre Sicherheitsfirma verständigt. Morgen kommt jemand vorbei, um das System zu reparieren.«


      »Danke, Officer Roberts.« Sie lächelte höflich, während sie ihm die Unterlagen zurückgab, und wünschte, die Polizisten würden endlich verschwinden.


      »Wir gehen jetzt.« Er nickte respektvoll.


      Es wurde auch Zeit.


      Sie begleitete die Beamten hinaus, schloss die Tür hinter ihnen ab, zog sich ein Paar Sneakers an und wartete ungeduldig, bis der Wagen aus der Einfahrt fuhr.


      Sobald die Rückleuchten sich auf der Straße entfernten, griff sie nach ihren Schlüsseln, riss die Tür auf und huschte auf die Veranda. Sie zog die Haustür schnell hinter sich zu und sprintete durch den Regen zu Tareks Haus.


      Sie wollte jetzt Antworten. Nicht irgendwann, wenn es ihm einfiel, bei ihr aufzukreuzen.


      Als sie an einem der dichten immergrünen Bäume in seinem Garten vorbeikam, wurde sie plötzlich von hinten gepackt. Ein erschrockener Schrei entrang sich ihrer Kehle, dann legte sich eine Hand auf ihren Mund. Ein fester, warmer, muskulöser Arm schlang sich um ihre Taille und hob sie hoch, als Tarek anfing, auf das Haus zuzulaufen.


      »Wusste ich’s doch, dass du so etwas Dummes machen würdest!« Seine Stimme grollte verärgert und gefährlich in ihr Ohr, während er sie ins Wohnzimmer schob und die Tür hinter sich zuschlug. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst im Haus bleiben, Lyra.«


      Er ließ sie los und schob die Riegel an der Tür vor, dann tippte er den Code in die Sicherungsanlage daneben ein.


      »Du warst zu langsam«, erwiderte sie. »Was zum Teufel war das vorhin?«


      Sie drehte sich wütend zu ihm um, fest entschlossen, ihm wegen der Ereignisse der vergangenen Stunden die Hölle heißzumachen. Doch ihre Augen wurden größer, als sie sein blasses Gesicht und den blutdurchtränkten Verband sah.


      »Ist alles in Ordnung?« Sie streckte die Hand aus, und ihre Finger berührten die feste, sonnengebräunte Haut knapp unter dem Verband.


      »Ich werd’s überleben«, brummte er. »Und jetzt hör auf, mich abzulenken. Ich habe gesagt, du sollst im Haus bleiben.«


      Seine goldenen Augen glühten drohend im gedämpften Licht des Wohnzimmers. Vor den Fenstern hingen dicke Vorhänge.


      »Ich höre nicht gut auf Befehle.« Sie leckte sich nervös über ihre trockenen Lippen. »Und ich hatte das Warten satt.«


      »Die Polizei war gerade erst weg, Lyra.« Er fuhr sich ungeduldig mit den Fingern durch sein feuchtes Haar. »Ich war schon unterwegs.«


      Seine Stimme wurde ein bisschen sanfter, als er auf sie herabblickte. Einen Moment lang nahm sein Gesicht einen weichen Ausdruck an, dann wirkte es wieder verbissen.


      »Du treibst mich noch in den Wahnsinn«, knurrte er schließlich, bevor er sich umdrehte und durchs Haus ging. »Komm mit, ich brauche einen Kaffee.«


      »Kannst du Kaffee kochen?« Sie folgte ihm eilig, die Frage war ihr versehentlich herausgerutscht.


      »Natürlich nicht. Aber ich bin eben verzweifelt«, brummte er ungeduldig mit rauer Stimme.


      »Dann lass die Finger von der Kaffeekanne, denn ich will auch einen.«


      Sie überholte ihn rasch, dann blieb sie in der Mitte der blitzsauberen Küche abrupt stehen.


      »Gut, dann mach du ihn.« Er ging an ihr vorbei zur Tür, wo die Fliesen feucht glänzten. Es roch deutlich nach Desinfektionsmittel.


      »Was tust du da?« Sie fürchtete sich fast, etwas anzufassen. Es war beinahe klinisch sauber.


      »Da ist noch Blut«, murmelte er. »Ich will nicht, dass es Flecken auf die Fliesen macht.«


      Er kniete sich auf den Boden und wischte mit einem dicken Handtuch die Pfütze aus Reinigungsmittel auf, die er dort hinterlassen hatte.


      Nicht zu fassen, dachte Lyra. Ihre Brüder, du liebe Güte! Die hätten gewartet, bis sie versucht hätte, die Flecken wegzuwischen. Sie bezweifelte, dass sie außer ihren Waffen überhaupt jemals irgendwas putzten. Diese Faulpelze.


      »Kochst du in dieser Küche?«, fragte sie nervös, während sie zur Anrichte und der darauf stehenden Kaffeemaschine ging.


      »Dafür müsste ich erst wissen, wie das geht«, knurrte er und schrubbte eifrig und konzentriert den Boden. »Irgendwann krieg ich es schon noch raus.«


      Sie durchsuchte die Schränke, bis sie eine Tüte gemahlenen Kaffee und zwei Tassen fand.


      In der Küche dieses Mannes herrschte buchstäblich gähnende Leere.


      »Was isst du denn normalerweise?« Das Schweigen war erdrückend, als er aufstand, um zuzusehen, wie sie den Kaffee mit den Augen abmaß und in einen Filter schüttete.


      »Ich esse, was ich esse«, brummte er schließlich, während er durch die Küche in einen kurzen Flur ging.


      Sekunden später hörte sie Wasser in ein Waschbecken laufen, dann ein lauteres Geräusch wie von einer Waschmaschine.


      Eine Minute später kam er zurück in die Küche, als sie gerade den Kühlschrank inspizierte.


      Käse. Mortadella. Schinken. Igitt.


      »Nicht jeder ist ein Feinschmecker«, knurrte er, während er zum Schrank über dem Herd ging und das Brot herausholte, das sie ihm am Nachmittag gegeben hatte.


      Von den Zimtschnecken fehlte jede Spur. Ein halber Laib Weißbrot war noch übrig und vielleicht ein Drittel von dem Banane-Nuss-Brot.


      Sie schaute ins Gefrierfach und seufzte. Er musste am Verhungern sein. Ein so großer Körper brauchte doch eine Menge Energie.


      »Was war das heute Nacht?«, fragte sie, als sie zurück zur Kaffeemaschine ging und zwei Tassen von dem dunklen Trank einschenkte.


      »Jemand hat versucht, bei dir einzubrechen, und ich habe ihn dabei erwischt«, sagte er lässig, zuckte die Achseln und griff nach der Tasse, die sie ihm reichte.


      »Weiter nichts?« Als ob sie das glauben würde. »Okay. Dann gehe ich einfach nach Hause, ruf meinen Daddy und meine drei Ex-Special-Forces-Brüder an und sage ihnen, was passiert ist. Kann ja nicht schaden.«


      Er hielt inne und musterte sie lange, bevor er die Tasse sinken ließ.


      Sie hätte nicht gedacht, dass er sich durch irgendwas von diesem Kaffee ablenken lassen würde.


      »Ex-SF, was?« Er atmete geräuschvoll aus und schüttelte matt und resigniert den Kopf.


      »Ja, das sind sie.« Sie nickte spöttisch. »Sie haben sich vor etwa fünf Jahren zurückgezogen. Sie waren sogar an den Breed-Rettungsaktionen beteiligt, die stattfanden, direkt nachdem das Hauptrudel seine Existenz bekannt gegeben hatte.«


      Sein Gesichtsausdruck erstarrte und wurde kalt und abweisend.


      »Ich weiß, dass du ein Breed bist, Tarek.« Sie spielte keine Spielchen mit ihm. Denn sie hasste es, wenn man welche mit ihr spielte. »Sag mir, was hier vor sich geht.«


      Er verzog das Gesicht, dann griff er nach seiner Tasse und ging zum Küchentisch, als wollte er Abstand zwischen ihnen schaffen. Sie folgte ihm.


      Er drehte den Kopf und sah, wie sie sich ihm gegenüber an die Arbeitsplatte lehnte und wartete. Bis auf die Geräte war die Küche leer. Keine Unordnung. Kein Krimskrams und keine Deko. Das Wohnzimmer war genauso, soweit sie sich erinnern konnte. Als müsste er erst noch herausfinden, wer er war, bis er sein Haus mit Dingen füllen konnte, die zu ihm passten. Außer …


      »Hast du das Haus gekauft?«, fragte sie plötzlich.


      Er tat überrascht. »Es gehört mir.« Er nickte und nippte dann an seinem Kaffee. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


      Weil der Gedanke, dass er wegziehen könnte, ihr Sorgen bereitete. Okay, er interessierte sich zwar nicht für sie, sondern nur für ihr Brot und ihren Kaffee, aber sie mochte ihn. Zumindest war er nicht langweilig.


      »Nur so«, sagte sie schließlich achselzuckend. Zum Glück trug sie ihren dicken Flanellmorgenmantel und nicht einen ihrer dünneren, durch die man deutlich ihre steifen Brustwarzen gesehen hätte und die es unmöglich gemacht hätten, ihre Reaktion auf ihn zu verbergen.


      Das war es, was sie so sehr an ihm ärgerte. Er war seit Jahren der einzige Mann, der sie wirklich interessierte, doch er schien sie als Frau überhaupt nicht wahrzunehmen. Es war nicht auszuhalten.


      »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was das heute Nacht zu bedeuten hatte«, erinnerte sie ihn schließlich. »Ich war bisher ziemlich geduldig, Tarek.«


      Er antwortete darauf mit einem Knurren. »Ja, das habe ich gemerkt, als du durch den Regen gelaufen bist.«


      Er atmete tief ein, verzog das Gesicht und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er strich sich mit der Hand über den Arm knapp unter dem Verband, wie um den Schmerz wegzuschieben.


      Sie fühlte mit ihm, fühlte seinen Schmerz. Der Anblick seines Blutes vorhin hatte ihr die Knie weich werden lassen und sie mit einer Angst erfüllt, mit der sie nicht gerechnet hatte. Er war verletzt. Während sie mit der Polizei gesprochen und die blöde Anzeige ausgefüllt hatte, hatte sie nur daran denken können, wie schwer er wohl verwundet war.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete er schließlich und sah sie direkt an. »Ich habe gemerkt, dass jemand da draußen ist. Ich bin ihm gefolgt. Ich habe ihn dabei ertappt, wie er sich am Sicherungskasten zu schaffen gemacht hat. Als er sich der Hintertür näherte, habe ich ihn aufgehalten.« Er strich sich wieder mit den Fingern durchs Haar und schob die goldbraunen Strähnen aus seinem Gesicht. »Aber ich glaube nicht, dass er es auf deinen Fernseher abgesehen hatte.«


      Das hörte sie gar nicht gern.


      »Die Sicherheitsfirma meinte, der Alarm könnte nicht über den Sicherungskasten ausgeschaltet werden. Angeblich gibt es ein Ersatzgerät …«


      »Er kann ausgeschaltet werden.« Tarek zuckte resigniert die Achseln. »Du hast ein System für Wohnhäuser. Es hat seine Schwachstellen. Ich besorge dir morgen ein neues.«


      »Ich habe dich nicht gebeten, irgendwas zu tun.« Sie hatte langsam keine Lust mehr auf sein Katz-und-Maus-Spiel. »Ich will wissen, was zum Teufel hier los war. Jeder Einbrecher mit auch nur einem Fünkchen Verstand wäre abgehauen, sobald jemand ihn bemerkt hätte. Dieser Typ ist nicht abgehauen. Warum nicht?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe gehofft, du wüsstest es.« Das entsprach sogar der Wahrheit.


      Er sah sie mit schweren Lidern an, seine außergewöhnlichen Augen wurden dunkler … Sie schluckte. Das konnte nicht Lust sein, was da in den goldenen Tiefen glitzerte. Männer wie er standen nicht auf langweilige kleine Buchhalterinnen.


      Sie atmete tief und hastig ein und fuhr mit der Zunge nervös über ihre trockenen Lippen. Er folgte der Bewegung, wobei sein Blick noch heißer wurde.


      Okay. Das war nun wirklich seltsam. Sie konnte verstehen, dass sie selbst höllisch heiß war, aber er? Warum? Hatte er etwa einen Flanell-Fetisch, oder was war mit ihm los?


      »Na gut. Dann war es wohl nichts Ernstes.« Sie verschränkte die Arme vor ihren Brüsten, um sicherzugehen, dass er nicht sehen konnte, wie sich ihre Brustwarzen durch den Stoff bohrten. »Dann gehe ich jetzt wieder nach Hause …«


      »Nicht heute Nacht.« Seine Stimme klang dunkler, tiefer. »Du bist nicht in Sicherheit, so lange deine Alarmanlage ausgeschaltet ist. Du kannst hierbleiben oder deine Brüder anrufen. Wie du willst.«


      »Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Beleidigt baute sie sich vor ihm auf.


      Er stand vom Tisch auf und wirkte plötzlich stärker, breiter, entschlossener, wie er sie so finster anblickte.


      »Ich sagte, du kannst hierbleiben oder deine Brüder anrufen. Eine andere Wahl habe ich dir nicht gelassen.« Ein Grollen hallte in seiner Stimme, und seine Augen glühten gebieterisch und ließen keine Widerrede zu.


      »Ich hab dich nicht um eine Wahl gebeten, Tarek.« Sie würde sich bestimmt nicht demütig vor ihm beugen. »Ich brauche keinen Aufpasser. Merk dir das!«


      Sein Kiefer spannte sich an vor Wut, und seine Lippen wurden schmal, während er sie wütend anfunkelte.


      Und das hätte sie wirklich nicht noch mehr antörnen sollen. Tat es aber. Sie konnte spüren, wie die Feuchtigkeit sich in ihrem Schoß sammelte, zusammenfloss und sich in den empfindlichen Falten zwischen ihren Schenkeln verteilte. Ihre Brüste waren angeschwollen, sensibel.


      Und er sah auch nicht mehr ganz uninteressiert aus.


      Ihr Blick huschte nach unten, und ihr Gesicht wurde glühend rot, als sie den Kopf wieder hob. Seine Jeans sah aus, als würde sie gleich platzen.


      Ihm war die Richtung ihres Blicks nicht entgangen.


      »Bring mich nicht in Versuchung, Lyra«, warnte er sie plötzlich, wobei seine Stimme rau über ihre empfindsamen Nervenenden strich. »Meine Beherrschung ist für heute Nacht aufgebraucht. Du rufst jetzt entweder deine Brüder an, oder du bewegst deinen hübschen Hintern hinauf in mein Gästezimmer, oder du landest flach auf dem Rücken in meinem Bett. Du hast die Wahl. Mehr Alternativen gibt es nicht. Entscheide dich.«
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      Er zitterte fast vor Verlangen, sie zu berühren. Tarek blickte hinunter in ihre feenhaften Gesichtszüge, und das Blut pumpte so heftig und schnell durch seine Adern, dass es beinahe wehtat. Sein Ständer war ein glühendes Schwert zwischen seinen Beinen, und die Drüsen an seiner Zunge waren geschwollen und pochten.


      Seine Erektion war ganz natürlich. Das Rauschen seines Blutes konnte er sich erklären. Aber was mit seiner Zunge los war, war ihm ein Rätsel, und der Geschmack von Gewürzen in seinem Mund verwirrte ihn. Das einzig Klare war sein Bedürfnis, Lyra zu küssen.


      Sie quälte ihn seit Monaten. Brachte ihn in Versuchung. Lachte ihn aus und neckte ihn mit einer sanften, weiblichen Wärme, die ihn normalerweise nicht so tief hätte berühren sollen.


      Der Duft ihrer Erregung machte ihn wahnsinnig. Sie war heiß, feucht und süß, und er sehnte sich danach, den milden Saft zu kosten, der aus Lyra strömte und den er so deutlich wahrnahm. Er würde heiß sein, schäumend von ihrem wachsenden Verlangen, und so herrlich wie ein Sonnenaufgang.


      »Keine leichte Wahl.« Schützend schlang sie ihre Arme noch fester um ihre Brüste.


      Er wusste, was sie dahinter versteckte: die prächtigen Kurven ihrer Brüste, ihre angeschwollenen Brustwarzen.


      »Ich wäre dir dankbar, wenn du dich schnell entscheiden könntest«, knurrte er. Sein Ständer war die Hölle. »Denn der Geruch deiner Erregung macht mich wahnsinnig, Lyra. Und bald werde ich die Entscheidung für dich treffen.«


      Ein Wimmern drang über ihre Lippen, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Oder vor Scham? Er runzelte die Stirn, während sie erst blass und dann feuerrot wurde und ihre Augen wie unter Tränen glänzten.


      »Was ist los?« Als sie sich von ihm abwenden wollte, hielt er sie an den Schultern fest und drehte sie zu sich um. Er wusste, dass sie zu berühren der größte Fehler war, den er machen konnte.


      »Du kannst mich riechen?« Sie zitterte, ihr traten Tränen der Verlegenheit in die Augen, und sie versuchte sich von ihm loszureißen.


      Er seufzte matt. Verflucht, er war zu erschöpft, zu hungrig vor Verlangen, sie zu schmecken, um auf jedes einzelne verdammte Wort und jede einzelne verdammte Geste von sich achtzugeben. Er hatte kein besonderes Talent im Umgang mit Menschen, und bisher hatte ihm die Zeit gefehlt, einen Kurs zum Thema »gesellschaftliche Höflichkeitsregeln« zu belegen.


      »Lyra.« Er atmete tief aus, berührte mit einer Hand ihre Wange und staunte über die seidige Zartheit ihrer Haut. »Ich bin ein Tier«, flüsterte er sanft. »Meine Sinne sind so ausgeprägt, dass ich jeden Geruch wahrnehme. Vor allem die süße, milde Hitze, die von dir ausgeht. Für mich ist das wie für einen Hungernden, den man zu einem Festessen einlädt und ihm dann verbietet, von den Herrlichkeiten zu kosten.«


      Sie blinzelte zu ihm hoch und schluckte. Ihr Blick war misstrauisch und wurde erst dann ein wenig weicher, als er mit dem Daumen zart über ihre Lippen strich.


      Er wollte noch mehr sagen, aber die seidigen Kurven faszinierten ihn, fesselten seine Aufmerksamkeit.


      Seine Zunge pochte und die Drüsen verströmten noch mehr von dem würzigen Geschmack in seinem Mund. Das Blut pumpte noch heftiger durch seine Adern, während es ihm immer schwerer fiel, sich zu beherrschen.


      Er nahm die Hände vorsichtig von ihren Schultern.


      »Das Gästezimmer ist oben, dritte Tür nach dem Treppenabsatz. Geh hinauf, Lyra. Jetzt. Bevor ich ganz die Beherrschung verliere.«


      Sie sah ihn finster an.


      »Ich mag es nicht, wie du für mich Entscheidungen triffst, Tarek«, entgegnete sie wütend. Aber Gott sei Dank begann sie sich allmählich von ihm zu entfernen. »Ich kann das nicht ausstehen.«


      »Daran habe ich keine Zweifel.« Ihr Geruch umgab ihn noch immer, folterte ihn. »Das können wir morgen beim Kaffee klären. Geh jetzt ins Bett.«


      Sie schnaubte verächtlich und schaute gereizt zurück, als sie an der Tür ankam.


      »Deine Neigung, mich herumzukommandieren, sollte dir lieber nicht zur Gewohnheit werden«, warnte sie ihn noch einmal. »Sonst muss ich dich leider enttäuschen, denn damit kommst du bei mir nicht weit. Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich jetzt nicht widerspreche, sondern mich zurückziehe. Sonst bist du bald nur noch ein armes, gequältes Kätzchen, Mr Jordan.«


      Er konnte nichts tun, als nach diesen hitzigen Worten schockiert auf ihren sich entfernenden Rücken zu starren. Ein gequältes Kätzchen? Er stöhnte empört. Du lieber Himmel, diese Frau würde ihn noch komplett in den Wahnsinn treiben.


      Dann seufzte er erleichtert und zwang sich zu warten, bis sie fort war, bevor er nach seinem Handy griff und ungeduldig eine Nummer wählte.


      »Jonas.« Jonas Wyatt, der Leiter der Katzen-Breed-Enforcer in Sanctuary, antwortete beim ersten Klingeln.


      »Wir haben ein Problem«, sagte Tarek ruhig. »Ich glaube, ich habe heute Nacht unseren Trainer getroffen. Leider war aber nicht ich sein Ziel.«


      Der Geruch des Angreifers ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er roch verdammt ähnlich wie die Kleidung, die der Bastard immer getragen hatte, auch wenn das nun schon einige Jahre her war. Der Geruch war nicht identisch, aber verflucht nah dran.


      »Heißt?« Jonas war ein Mann weniger Worte, was einer der Gründe war, weshalb Tarek gern für ihn arbeitete.


      »Er wollte ins Nachbarhaus einbrechen. Bei Lyra Mason, sie ist die Schwester von drei …«


      »… Special-Forces-Agenten«, beendete Jonas den Satz für ihn. »Grant, Marshal und Tyree Mason. Sie führten das Kommando an, das einige der wichtigsten Breed-Labors zerstört hat.«


      Tarek schloss die Augen und rieb sich verärgert die Nasenwurzel. »Wusstest du etwa, dass sie hier wohnt, als ich das Haus gekauft habe?«, fragte er.


      »Ich wusste von ihr. Ich habe nicht genauer nachgeforscht, weil ich dafür keinen Anlass sah.« Er stellte sich vor, wie Jonas bei den Worten die Achseln zuckte. »Sie ist vierundzwanzig, Buchhalterin, lebt bescheiden, hat ein hübsches kleines Finanzpolster, aber nichts Bedeutendes. Laut ihrer Patientenakte ist sie Jungfrau und hatte alle üblichen Kinderkrankheiten; keine Vorstrafen. Ich hatte keine Zeit für weitere Ermittlungen und auch keinen Grund dazu. Wieso?«


      Tarek schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund. Aber ich komme vielleicht bald mal vorbei; ich glaube, ich muss mich durchchecken lassen.« Er rieb die Seiten seiner Zunge an seinen Zähnen und fühlte, wie eine milde Wärme in seinen Mund strömte.


      »Was stimmt nicht mit dir?« Jetzt klang Jonas besorgt. Wurde auch verdammt Zeit.


      »Ich weiß es nicht.« Tarek ging in den kleinen Eingangsbereich, der zur Treppe führte. »Diese blöden Drüsen an den Seiten meiner Zunge sind entzündet und fühlen sich ganz komisch an. Ich könnte schwören, ich schmecke Zimt.«


      In der Leitung herrschte Schweigen.


      »Wo ist das Mädchen?«, fragte Jonas schließlich. »Lyra Mason.«


      Tarek runzelte bei der Frage die Stirn.


      »In meinem Gästezimmer. Ihr Sicherheitssystem wurde beschädigt.«


      »Scheiße!« Jonas atmete heftig. »Hast du sie gevögelt?«


      Ein Grollen stieg in Tareks Kehle auf. »Das geht dich verdammt noch mal gar nichts an, Jonas«, sagte er mit einem eindringlichen, gefährlichen Unterton. »Halt dich gefälligst aus meinen Angelegenheiten raus, Mann.«


      »Halt den Mund, Tarek«, schnaubte Jonas. »Und hör gut zu. Diese Infos kommen direkt von dem alten Forscher, der die Mitglieder des Hauptrudels behandelt. Die geschwollenen Drüsen enthalten ein spezielles Hormon. Dieses Gewürz in deinem Mund, Kumpel, das ist ein Aphrodisiakum. Lyra Mason ist deine Gefährtin.«


      Tarek lachte. Verdammt, er hatte Jonas nicht für einen Komiker gehalten.


      »Schön. Wie auch immer«, brummte er. »Und jetzt sag mir die Wahrheit.«


      Jonas würde noch dafür büßen, dass er diese beschissenen Spielchen mit ihm spielte. Er war absolut nicht in der Stimmung dafür.


      »Das ist kein Witz, Tarek.« Jonas klang viel zu ernst. »Über diese Sache wird kaum gesprochen. Die Informationen werden erst dann herausgegeben, wenn ein Paar sich miteinander verbindet. Es ist eins der bestgehüteten Geheimnisse der Welt.«


      Blut schoss in seinen Kopf, um kurz drauf in seinem Glied zu landen.


      »Was meinst du mit ›sie ist deine Gefährtin‹?« Konnte das die fast obsessive Lust erklären, die sich in den letzten Monaten in ihm angestaut hatte? Seine Geduld mit ihr, die er ganz sicher mit niemandem sonst gehabt hätte? Die wachsende, zehrende Begierde, die sein Glied hart werden und seine Sinne brennen ließ?


      »Es ist etwas Biologisches, Chemisches – nenn es, wie du willst«, antwortete Jonas barsch. »Wenn du sie küsst, wird das Hormon bei ihr sogar noch stärker wirken als bei dir. Das ist der Paarungsrausch. Vollkommene sexuelle Hingabe von jetzt an und für immer. Armer Kerl.« In seiner Stimme lag aber auch ein Anflug von Neid.


      Vollkommene sexuelle Hingabe? Von jetzt an und für immer? Seine Gefährtin?


      »Sie gehört mir«, flüsterte Tarek.


      »Jep. Das sagen zumindest die Ärzte. Irgendwie hat die Natur die perfekte Frau für dich gefunden. Viel Spaß.«


      »Viel Spaß?«


      Jonas lachte.


      »Tarek, du klingst, als wärst du jetzt schon berauscht, Mann.«


      Er blickte die Treppe hinauf, dann schloss er die Augen und schüttelte unglücklich den Kopf. Er hatte so eine Vorahnung, dass Lyra nun tatsächlich einen Grund haben würde, wütend zu sein.


      »Shit.« Er atmete heftig. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für so was, Jonas. Ich habe keine Zeit für sexuelle Hingabe oder irgendein beschissenes Aphrodisiakum. Besorg mir ein Gegenmittel.«


      Jonas lachte wieder.


      »Ich besorge dir stattdessen den letzten Versuch in Sachen Verhütung«, informierte er ihn. »Du musst Lyra auf jeden Fall einweihen, und bevor du mit ihr schläfst, vergewissere dich, dass sie die kleine rosa Pille nimmt. Bisher hat es damit funktioniert. Man vermutet, dass der Paarungsrausch ein Trick der Natur ist, um den Fortbestand der Art zu sichern. Denn ohne diese Pille findet die Empfängnis des ersten Kindes sehr schnell statt. Aber es werden eigentlich immer ganz hübsche Babys.«


      Babys? Tarek schluckte. Der Gedanke, dass Lyra ein Kind von ihm bekommen könnte, löste in ihm Gefühle aus, für die er keine Erklärung hatte.


      »Besorg mir einfach Hilfe«, sagte er bissig und versuchte damit die Emotionen zu überspielen, die sich plötzlich in seinem Inneren überschlugen. »Ich sage dir, Jonas, hier wird es langsam gefährlich.«


      »Selbstverständlich«, stimmte Jonas ihm zu. »Ich werde persönlich mit Braden vorbeikommen und dir das Mittel bringen. Ich bin gespannt, wie sie das Ganze aufnimmt.«


      Tarek knurrte.


      »Die Informationen. Nicht, was du jetzt denkst«, lachte er. Für Tareks Geschmack hatte er viel zu viel Spaß an der Sache. Dann wurde seine Stimme wieder ernst. »Sie ist eine gute Frau, soviel ich gehört habe, Tarek. Du hättest es schlimmer treffen können.«


      »Sie hätte es viel besser treffen können«, entgegnete er. »Und du sagst, es hält für immer?«


      »Wie eine Droge«, sagte Jonas nun mit ruhigerer Stimme. »Bisher gibt es nur wenige Paare, die den Bund eingegangen sind. Die Tests laufen noch, es bleiben viele offene Fragen. Aber soweit bekannt ist, hält es für immer.«


      Es gab keinen Ausweg. Er würde ihr die Wahrheit sagen müssen. Wenn sie klug war, würde sie so schnell und so weit sie konnte vor ihm davonlaufen. Und er wäre dazu verdammt, eine Frau anzuhimmeln – nein, zu lieben –, die er nicht lieben und die er niemals berühren durfte.
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      Der nächste Morgen dämmerte kalt herauf, während der Regen noch immer monoton und eisig gegen die Fensterscheiben prasselte. Alle Vorhänge im Haus – dicke, schwere, gummierte Vorhänge – waren fest geschlossen, und die Stimmung zwischen Lyra und Tarek war merklich angespannt.


      Das Frühstück bestand aus aromatischem, starkem Kaffee und einem Berg Hamburger, die Tarek in der Mikrowelle aufgewärmt hatte. Lyra hatte es geschafft, zwei davon hinunterzuwürgen. Gott, wie konnte er das Zeug nur mögen? Dann saß sie da, trank ihren Kaffee aus und sah ihm dabei zu, wie er die restlichen Burger aß.


      Er war still, zu still. Grüblerisch. Sein Gesichtsausdruck war grimmig und kalt, und das Schweigen zwischen ihnen wurde immer unerträglicher. Lyra konnte beinahe sehen, wie es die Atmosphäre im Raum belastete.


      »Ich muss jetzt nach Hause«, verkündete sie, stand auf und trug ihre Tasse zur Spüle. »Die Sicherheitsfirma wird bald da sein …«


      »Ich habe den Termin abgesagt.« Bei seiner Antwort drehte sie sich langsam wieder zu ihm um. »Meine Leute sind in ein paar Stunden hier, um das komplette System auszutauschen.«


      Sie starrte ihn lange schweigend an. Das war nicht mehr der träge, oft zurückhaltende Mann, den sie kannte. Er saß reglos da, gefasst, sein Körper in Alarmbereitschaft. Er war noch immer höllisch sexy, doch statt Zurückhaltung nahm Lyra nun ein gefährliches Gefühl der Anspannung wahr.


      »Ach ja?«, fragte sie schließlich gedehnt und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wann habe ich mein Einverständnis dafür gegeben?«


      Als er ihrem Blick begegnete, erschauerte sie, und es lief ihr kalt über den Rücken, als sie die pure Lust, den rohen, drängenden Hunger in seinen Augen sah.


      Sie spürte, wie sie feucht wurde. Und er konnte es riechen. Sie sah, wie er genüsslich einatmete, als labte er sich an ihrem Duft.


      »Du Perversling«, zischte sie, und ihr Blick verfinsterte sich, während die Sinnlichkeit in seinem Gesicht immer deutlicher wurde. »Okay, du törnst mich an. Du kannst es riechen. Jetzt ist es Zeit für mich, nach Hause zu gehen … Ach ja, danke für alles, was du letzte Nacht für mich getan hast.«


      Sie wandte sich zur Tür.


      »Wenn du diese Türklinke auch nur anfasst, wirst du es bereuen.«


      Ihre Hand war nur noch wenige Zentimeter von der Klinke entfernt, doch beim Klang seiner Stimme zog sie sie langsam wieder zurück. Sie drehte sich um und schluckte, als sie den ungezähmten Ausdruck in seinem Gesicht sah, während er die Tasse hob und langsam seinen Kaffee austrank.


      »Tarek, ich werde gleich richtig sauer«, warnte sie ihn argwöhnisch. »Ich stehe nicht auf diesen ›schweigsamer He-Man‹-Scheiß.«


      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete sie mit unverhohlener Gier. Sie hatte diese Gier in manchen Augenblicken schon aufblitzen sehen, aber sie war noch nie ganz auf sie gerichtet gewesen. Bei dem Gedanken wurde das Kribbeln noch stärker, und Adrenalin und Aufregung strömten durch ihren Körper.


      Ihr war schlecht. Das war alles.


      Er kratzte sich langsam an der Brust.


      »Genetik ist schon was Faszinierendes«, sagte er schließlich mit einer erzwungenen Ruhe, die sie an das Auge eines Hurrikans erinnerte. Das ließ nichts Gutes ahnen.


      »Tatsächlich?«, fragte sie gedehnt. Sie blieb neben der Tür stehen und zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe.


      »Tatsächlich.« Er nickte. »Alle möglichen Kleinigkeiten kommen plötzlich zum Vorschein, bis man sich vor Staunen nicht mehr einkriegt. Und sie erinnern uns daran, dass am Ende doch das Schicksal über uns alle zuletzt lacht.«


      Oh, das ließ überhaupt nichts Gutes ahnen. Sie ging näher zu ihm. Als sie die düsteren, geplagten Schatten in seinen Augen sah, schnürte sich ihre Brust vor Sorge zusammen.


      »Was ist los?«


      Er sah sie lange schweigend und voller Anspannung an.


      »Ich muss nachdenken«, brummte er schließlich, und seine Stimme wurde tiefer und rauer, während er ihren Blick mit seinem festhielt. »Ich habe schon die ganze Nacht nachgedacht.«


      Wieso hatte sie das ungute Gefühl, dass er über etwas nachdachte, was ihr nicht im Geringsten gefallen würde?


      »Ach ja?«, fragte sie mit gedämpfter Neugier, obwohl jede Faser und jeder Muskel ihres Körpers gespannt darauf wartete, was nun kommen würde.


      »Ja.« Er nickte langsam, während sein Blick ihren Körper lustvoll abtastete. »Du machst mich schon seit Monaten verrückt. Ich habe dir erlaubt, mich bei jeder Gelegenheit zusammenzustauchen, die du finden konntest, und mir deine Beschimpfungen jedes Mal amüsiert und neugierig angehört.«


      Ja, darüber hatte sie sich auch schon gewundert. Er regte sich nie auf. Also würde er sich jetzt bestimmt auch nicht aufregen, oder?


      »Willst du etwa eine Entschuldigung hören?«, fragte sie ungläubig. »Dafür ist es ein bisschen zu spät, Tarek.«


      »Ich konnte mir nicht erklären, warum.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Dann ist etwas sehr Merkwürdiges passiert. Je mehr ich die süße Hitze roch und je mehr ich mir verbot, davon zu kosten, umso deutlicher sind mir ein paar Veränderungen an mir aufgefallen.«


      Seine unverblümte Ausdrucksweise ließ sie feuerrot anlaufen, und sie schalt sich selbst im Stillen vor Wut über ihre heftige Reaktion.


      Sie beobachtete ihn argwöhnisch, während er von seinem Stuhl aufstand.


      »Veränderungen?« Sie schluckte, als sie die mehr als deutliche Beule zwischen seinen Schenkeln sah.


      »Das Anschwellen dieser kleinen Drüsen an meiner Zunge. Der Geschmack von Gewürzen in meinem Mund. Der täglich wachsende Hunger nach dir, bis ich deinen Kuss fast schon schmecken konnte. Und ich wollte dich unbedingt küssen, Lyra. So sehr, dass es mich wahnsinnig gemacht hat. Ich wollte mit meiner Zunge deinen Mund erforschen und es dich auch schmecken lassen. Dich so verrückt nach mir machen, wie ich es nach dir war.«


      Er trat näher.


      Lyra atmete heftig, sie hatte die Hände vorne in ihren Morgenmantel gekrallt, während sie sah, wie Tarek sich ihr näherte.


      »Ist das vielleicht eine Krankheit?« Sie musste sich zum Sprechen zwingen.


      Ein spöttisches, bitteres Lächeln erschien auf seinen Lippen.


      »Vielleicht«, stimmte er ihr zu, als er vor ihr stehen blieb und dann langsam hinter sie trat.


      Sie würde nicht vor ihm davonlaufen, egal, wie seltsam er sich verhielt.


      »Willst du wissen, was mit mir los ist, Lyra?« Er beugte sich nah zu ihr hinunter, und sein Atem strich über ihr Ohr, während er sprach.


      Ein Schauer lief ihr über den Rücken, während ihre Brustwarzen noch härter wurden und sich an ihrem Nachthemd rieben, sodass sie beinahe aufstöhnen musste vor Lust.


      »Nein!« Sie hatte so eine Ahnung, dass sie das lieber nicht wissen wollte.


      »Da ist so ein fieses kleines Hormon in meinem Mund.« Sein Brummen klang nun noch tiefer und animalischer. »Es ist ein Aphrodisiakum, Lyra. Es wird nur produziert, wenn ein männliches Katzen-Breed seine Gefährtin begehrt. Weißt du, was passiert, wenn ich dich küsse?«


      Ihre Knie wurden weich. Ein hormonelles Aphrodisiakum? Etwas, was sie noch heißer machen sollte? Das konnte sie sich nicht vorstellen.


      »Was denn?« Sie konnte ihr keuchendes Flüstern nicht zurückhalten.


      »Wenn ich dich küsse, beginnt der Paarungsrausch. Vollkommene sexuelle Hingabe, bis dein Eisprung vorbei ist. Weißt du, dass dein Eisprung bevorsteht? Dass mein Körper darauf reagiert? Dass mein Schwanz so verdammt hart und meine Eier so prall vor Verlangen sind, dich zu vögeln, dass es sich anfühlt wie eine offene Wunde in meinem Inneren? Und alles nur, weil du kurz vor dem Eisprung bist. Meine Gefährtin. Meine Frau.«


      Ihre Augen weiteten sich vor Schreck bei den Worten, die er ihr ins Ohr flüsterte.


      »Du spinnst.« Sie riss sich los und drehte sich wütend zu ihm um. »Das ist unmöglich.«


      »Ja, so klingt es wohl für dich.« Er ging zur Arbeitsplatte, griff nach einer kleinen Pillendose und schleuderte sie auf die Kücheninsel. »Das hier verhindert eine Empfängnis. Aber nichts kann den Rausch verhindern. Es geht jetzt um Folgendes: Ich bin bereit, dir das Nachthemd vom Leib zu reißen, dich an Ort und Stelle flachzulegen und dich zu vögeln, bis wir beide vor Lust schreien. Bis du so wild, so verrückt nach mir bist wie ich nach dir. Oder du kannst jetzt durch diese Tür davonlaufen, und zwar so schnell du nur kannst, und dir einen Ort suchen, irgendeinen Ort, wo du dich versteckt hältst, bis ich mich genug unter Kontrolle habe, um dir nicht mehr nachzujagen und dich wie das Tier zu nehmen, das ich bin. Triff deine Entscheidung jetzt, Baby, und zwar schnell. Denn dieses Kätzchen hier ist am Ende seiner Geduld angelangt.«
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      Eine Entscheidung treffen? Er wollte, dass sie eine Entscheidung traf?


      Sie starrte ihn mit großen Augen an und versuchte ihr Gehirn nach diesem Schock erst einmal dazu zu bringen, dass es eine Entscheidung darüber traf, ob sie noch schlief oder nicht. Denn das hier musste irgendein verrückter Albtraum sein. Etwas anderes kam nicht infrage.


      »Lass mich eins klarstellen.« Sie wich noch weiter von ihm, weil sie nun so feucht wurde, dass ihr Höschen sich nass anfühlte und weil seine Augen sich verdunkelten. »Deine Zunge hat Drüsen. Und die verströmen ein hormonelles Aphrodisiakum?«


      Er nickte und trat näher an sie heran. Er sagte kein Wort, nickte einfach nur und atmete tief ein. Sie zitterte bei dem Gedanken, dass er ihre Erregung tatsächlich riechen konnte.


      »Wenn du mich küsst, geraten wir in einen Rausch?«


      »Du gerätst in einen Rausch.« Er lächelte, und seine Lippen wurden zu einer festen, harten Kurve, die weit mehr männliche Entschlossenheit andeutete, als ihr lieb war.


      Sie räusperte sich. »Und was machst du dabei?«


      »Ich lösche die Flammen.«


      Sie wich weiter zurück.


      Okay. Sie trat den Rückzug an. Na und? Er folgte ihr durch den Raum wie ein hungriger Löwe – der er ja auch war. Und je näher er ihr kam, desto heißer wurde sie.


      »Tarek …« Sie zuckte vor Überraschung zusammen, als sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß, und starrte schockiert zu ihm hoch. Er blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen und hob die Hand.


      Er berührte sie. Die Außenseiten seiner Finger strichen über ihre Kehle, bevor sie nach unten zu ihrem Schlüsselbein glitten. Seine Augen folgten jeder Bewegung seiner Hand, während ihre Brüste anzuschwellen und zu spannen begannen.


      »Deine Zeit läuft ab.« Bei seinem kehligen Flüstern zog sich ihr Schoß heftig zusammen, und der Atem stockte ihr in der Brust.


      Dies war eine Seite von Tarek, die sie nicht gewohnt war. Eine Seite, die sie eigentlich nicht antörnen sollte. Doch sie törnte sie an. Dabei hatte er Lyra kaum berührt. In fast sechs Monaten der Konfrontation, des Streits und schnippischen Schlagabtauschs hatte er sie nie berührt, nie geküsst, und doch ging sie in seiner Gegenwart schier in Flammen auf. Sie konnte es in jeder Zelle ihres Körpers, in jedem kräftigen Pulsschlag des Blutes in ihren Adern spüren.


      »Wie lange hält es an?«, fragte sie schließlich. »Das mit dem Rausch?«


      Seine Augen wurden schmal, und er senkte den Kopf. Gleich würde er sie küssen, das wusste sie. Doch er tat es nicht. Seine Lippen bewegten sich zu ihrem Hals und brannten eine heiße Liebkosung in das sensible Fleisch zwischen ihrer Schulter und ihrem Hals ein. Dort öffnete sich sein Mund, und seine Zunge streichelte eine Sekunde lang über ihre Haut, bevor er mit den Schneidezähnen darüberglitt.


      Ihre Hände umfingen seine Handgelenke, während ihre Knie weich wurden.


      »Es hält für immer.« Herber, bitterer Schmerz klang in seiner Stimme mit. »Von jetzt an und für immer, Lyra. Auf ewig die Meine.«


      Er biss sie. Nicht so fest, dass er ihre Haut verletzt oder ihr tatsächlich wehgetan hätte. Doch er biss zu, und seine Zähne bohrten sich in den zarten Muskel, während Lyra sich auf die Zehenspitzen stellte. Der elektrisierende Genuss traf sie wie ein sengender Blitz, sodass ein erstickter Schrei sich ihrer Kehle entrang.


      Ihre Klitoris pulsierte, und ihre Brustwarzen wurden so steif und hart, dass sie ihr einen fast unerträglichen Schmerz verursachten. Dennoch keuchte sie mehr in schwacher Hingabe, anstatt um ihre Freiheit zu kämpfen.


      Ewig? Das hätte sie alarmieren sollen. Das Wort ewig gehörte eigentlich nicht zu ihrem Wortschatz. Sie hatte keine Lust, sich den Wünschen eines Mannes zu unterwerfen – nur dem Körper dieses Mannes.


      Seine Lippen bewegten sich wieder auf ihrem Hals nach oben, während seine Zunge an ihrem Fleisch leckte und ein grollendes Knurren aus seiner Brust drang.


      »Nur eine Kostprobe«, flüsterte er, als er ihre Lippen erreichte. Seine Arme verließen ihre Position an der Wand, wo er sie neben ihrem Kopf abgestützt hatte. »Halt ganz still, Baby. Ich brauche nur eine Kostprobe.«


      Seine Lippen schwebten über ihren, während sie ihn ansah und ihr Blick in seinen Augen versank. Sie sah den Hunger, das schmerzende, seelentiefe Verlangen, das er bisher unter gesenkten Wimpern oder hinter spöttischem Humor versteckt hatte. Aber jetzt lag es entblößt vor ihr, ebenso klar, ebenso verzweifelt wie der schmerzende Hunger nach ihm, der tief in ihrem Leib pulsierte.


      Sie erbebte, als sie seine Finger vorne an ihrem Morgenmantel spürte, während seine Lippen an ihren knabberten, sie öffneten und sich dann zurückzogen, nur um noch hungriger wiederzukommen. Sie konnte nichts tun, als sich an seinen Handgelenken festzuklammern.


      Die Knöpfe ihres Morgenmantels gingen auf, und der Kragen öffnete sich, während sie beide schwer atmeten. Die Stille in der Küche wurde nur noch von ihrem lustvollen Stöhnen unterbrochen.


      »Du bist so feucht. Ich kann riechen, wie feucht du bist. Wie süß«, flüsterte er und sah sie an, während seine Finger sich an den Knöpfen ihres Nachthemds zu schaffen machten. »Wie der Duft des Sommers, der mich wärmt und mich an das Leben erinnert und daran, was Leben bedeutet.«


      Seine Worte bewegten sie tief.


      »Weißt du, was dein süßer Duft mit mir macht?« Er öffnete ihr Nachthemd, und die kühle Luft umwehte ihre nackten Brüste, während Lyra vor so durchdringender, so erbarmungsloser Erregung wimmerte, dass sie sich fragte, ob sie diesen Tag überleben würde. »Er macht mich hungrig, Lyra. Hungrig, dich zu nehmen, dich unter mir schreien zu hören, während ich jeden Zentimeter meines Schwanzes so tief in dir vergrabe, wie ich nur kann.«


      Sie stöhnte tief auf, unfähig, den Laut zu unterdrücken. Konnte eine Frau allein durch Worte einen Orgasmus bekommen? Seine unverblümte Ausdrucksweise törnte sie unheimlich an. Sie war derb und lustvoll und mit einer Begierde erfüllt, die ihr noch nie ein Mann gezeigt hatte.


      Er öffnete die Lippen so weit, dass die Fangzähne in seinen Mundwinkeln zum Vorschein kamen, während sein Blick zu ihren Brüsten wanderte, die sich rhythmisch hoben und senkten.


      »Schau, wie schön sie sind.« Er nahm ihre Hand von seinem Handgelenk, spreizte ihre Finger und legte sie dann um die üppige Wölbung.


      Sie starrte ihn schockiert an, dann schoss ihr Blick dorthin, wo sie ihr eigenes Fleisch umschloss, zu ihrer Hand, die von seiner gehalten wurde.


      »Lass mich davon kosten«, flüsterte er nun mit verruchter, von Lust erfüllter Stimme. »Ich will sie schmecken.«


      Sie erschauerte, und ein Wimmern drang aus ihrer Kehle. Was er mit ihr machte, war pure Erotik.


      Er schob ihre Hand zurück. »Gib sie mir, Lyra. Steck diesen hübschen, harten Nippel in meinen Mund.«


      Sie konnte nicht fassen, dass sie es tatsächlich tat. Dass sie ihre Brust anhob und sich vorbeugte, während er in die Knie ging und sich leicht bückte, damit die straffe Knospe seine Lippen berühren konnte.


      Zuerst leckte er daran.


      »Oh Gott, Tarek.« Sie zitterte wie Espenlaub, ihr ganzer Körper fühlte sich an wie eine einzige erogene Zone.


      Er leckte wieder an ihrer Brustwarze, und seine Zunge rieb rau wie feuchter Samt über die empfindliche Spitze. Dann knurrte er. Ein roher, wilder Laut ertönte, als seine Lippen sich öffneten, um die harte Spitze in die gierige feuchte Hitze seines Mundes zu ziehen.


      Sie kam.


      Lyras Hände umklammerten seinen Kopf, und ihre Finger verfingen sich in den dichten Haarsträhnen, als etwas tief in ihrem Schoß explodierte. Genuss durchzuckte sie, durchnässte sie, ergoss sich auf ihre Schenkel, während sie um Atem rang.


      Und er hatte sie noch nicht einmal geküsst.


      Sein Mund löste sich von ihrer Brustwarze, und er hob die Hände, befreite ihre Finger aus seinem Haar und führte sie an ihre Taille.


      Er legte die Hände auf ihre Schultern und schob das aufgeknöpfte Nachthemd und den Morgenmantel langsam über ihre zitternden Arme.


      Lyra schluckte, ein leises Wimmern kam über ihre Lippen, als sie nackt vor ihm stand. Nackt – sie trug nie Unterwäsche unter ihrem Nachthemd –, während er komplett angezogen war und sie mit glühenden goldenen Augen und einem gierigen, ungezähmten Gesichtsausdruck betrachtete.


      »Meine süße kleine Jungfrau«, flüsterte er, während sein Blick an ihrem Körper nach unten glitt und schließlich an den entblößten, feucht glänzenden Falten zwischen ihren Schenkeln haften blieb. »Mein verruchtes sexy Baby.« Seine Augen kehrten zu ihren zurück. »Stell dir vor, wie meine Zunge sich dort anfühlen wird, wenn sie durch all deinen heißen, süßen Sirup gleitet. Kommst du noch mal für mich, Lyra? Schreist du noch mal für mich?«


      Er nahm ihre Hand und führte sie an die Knöpfe seiner Jeans, während er Lyra mit den Augen verschlang.


      »Triff deine Entscheidung jetzt, Lyra. Akzeptiere mich.«


      Du lieber Himmel, was sollte sie denn jetzt noch machen? Sie stand nackt vor ihm, und er kapierte immer noch nicht, dass sie ihn längst akzeptiert hatte? Sogar trotz dieses ganzen seltsamen Breed-Paarungskrams war es für sie unvorstellbar, ihn nicht zu akzeptieren.


      »Küss mich«, verlangte sie heiser, während ihre Finger sich zu den Metallknöpfen seiner Jeans vorarbeiteten und sie langsam öffneten, was keine leichte Aufgabe war bei dieser drängenden Härte seiner Erektion darunter.


      »Gott«, stieß er wie ein Stoßgebet hervor, während er unter ihrer Berührung erschauerte. Seine Hände umklammerten ihre Hüften, und er hielt die Augen mehrere Sekunden lang geschlossen.


      »Küss mich, Tarek«, flüsterte sie, streckte sich ihm entgegen und berührte mit den Lippen seinen Mund, als er den Kopf senkte. In seinen Augen loderten Hunger, Schmerz und Verlangen, während er sie betrachtete. »Mach mich noch heißer.«


      Der Verschluss seiner Jeans öffnete sich unter ihren zitternden Fingern, und als sie nervös hinunterblickte, sah sie, wie sein harter, dicker, erigierter Stab gerötet und drängend zwischen dem Stoff aufragte.


      Sie leckte sich über die Lippen.


      »Ich hoffe, du weißt, was du damit machen musst.« Dann schluckte sie. »Denn ich habe keinen Schimmer.«


      Doch er hielt sich nicht mit Erklärungen auf.


      Noch in derselben Sekunde neigte er den Kopf, seine Lippen bewegten sich auf ihre zu, seine Zunge leckte über ihren Mund und schob sich dann fordernd zwischen ihre Lippen.


      Augenblicklich explodierte der Geschmack von Gewürzen in ihrem Mund. Hitze umfing sie, breitete sich in ihrem Inneren aus und begann dann in jede Zelle ihres Körpers einzudringen.


      Hatte sie geglaubt, dass der nagende, quälende Hunger nach seinen Berührungen und Küssen nicht noch schlimmer werden könnte, so wurde sie jetzt eines Besseren belehrt.


      Ein überwältigendes Gefühl begann an ihren Nervenenden zu ziehen. Ihr Schoß zog sich zusammen und verkrampfte sich. Das bereits schmerzende Fleisch zwischen ihren Schenkeln begann vor zuckender, heftiger Begierde zu brennen.


      Bei seinem Kuss stöhnte sie laut auf. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mehr davon zu bekommen, presste sich an ihn und versuchte in der Hitze zu versinken, die von ihm ausging.


      Er riss sich von ihren Lippen los und atmete rau und stoßweise, während sie versuchte, sich an seinem Körper hochzuziehen und seine Lippen wieder einzufangen.


      »Nimm die verdammte Pille!« Seine Stimme klang animalisch, rau, hungrig.


      »Nein. Küss mich noch mal.« Sie zerrte an seinem Haar und zog seinen Kopf nach unten, bis seine Lippen ihre wieder bedeckten und ein Stöhnen aus seiner Kehle drang, als ihre Zunge sich in seinen Mund schob.


      Es war wie ein Lauffeuer. Verheerend. Sie konnte spüren, wie die Flammen über ihren Körper leckten und sie lichterloh brennen ließen. Und dann der Genuss – der Genuss war überwältigend.


      Sie spürte, wie Tarek sie hochhob. Er nahm sie in die Arme, während sie die Beine anhob und um seine Hüften schlang, als plötzlich der feurige, heiße Schaft seiner Erektion die Falten zwischen ihren Schenkeln berührte.


      Er bewegte sich. Er ging ein paar Schritte. Du lieber Himmel, wie konnte er denn noch gehen?


      Er löste seine Lippen wieder von ihren, während er ihren Hintern mit raschen Bewegungen auf der Kücheninsel platzierte und die kleine Plastikverpackung aufriss.


      Er schob ihr die Pille zwischen die Lippen.


      »Schluck das«, knurrte er. »Jetzt, Lyra.«


      Er rieb sich an ihr, sein Schwanz glitt durch die Nässe in ihrem Schoß, während er Lyra durchdringend ansah und über die zarte Knospe ihrer Klitoris strich, sodass rhythmische Zuckungen durch ihren Unterleib jagten.


      Sie schluckte die Pille, bevor sie den Blick zu ihren Schenkeln senkte.


      Sie wimmerte.


      »Mach es«, flüsterte sie und sah zu, wie die angeschwollene Eichel sie öffnete und dann wieder nach oben rutschte und über ihre Knospe rieb.


      »Verdammt noch mal.« Seine Stimme war von Lust und wachsendem Verlangen erfüllt, als seine Finger sich in ihrem Haar verfingen und ihren Kopf nach hinten zogen, um sie zu zwingen, ihn anzusehen. »Ich hab’s dir doch gesagt. Ich werde erst deine süße Muschi auslecken.«


      »Ich kann nicht warten, Tarek«, wimmerte sie, während ihre Hände an seinem Hemd zerrten. Sie sah wie gebannt zu, wie die Knöpfe sich lösten und seine goldene Brust enthüllten. »Jetzt. Ich brauche es jetzt.«


      »Du kannst warten.«


      Aber er würde nicht mehr warten.


      Ihre Augen wurden groß, als er sie zurückstieß, ihre Schenkel noch weiter spreizte und dann ihre Beine anhob und den Kopf zwischen ihnen vergrub.


      Als seine Zunge die empfindlichen Falten ihrer Spalte berührte, musste sie schreien. Er saugte an ihr, labte sich an ihrem Saft, während er in ihr Fleisch stöhnte.


      Einen so quälenden Genuss hätte sie sich niemals vorstellen können. Sie wand sich unter ihm, drehte sich, stemmte sich seinem Mund entgegen, während er ihre Knospe umkreiste, nur um dann wieder nach unten zu rutschen und weiter an ihr zu lecken.


      Er knabberte an den empfindlichen Lippen, teilte sie und stieß dann plötzlich mit einer einzigen Bewegung mit der Zunge in sie hinein. Lyra explodierte in einem Feuersturm sengenden Genusses, als seine Zunge sie mit harten, glühenden Stößen verwöhnte. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, erbebten, und noch mehr heiße Flüssigkeit ergoss sich zwischen seine gierigen Lippen.


      Und es war noch immer nicht genug.


      Sie keuchte, Tränen rannen ihr übers Gesicht, als sie noch ein letztes Mal erbebte und dann zu ihm aufsah, während er sich von ihren Schenkeln erhob.


      »Tarek?« Sie schluchzte flehend seinen Namen. »Ich brauche mehr.«


      Sie war erschöpft. Aber das Feuer, das in ihrem Schoß brannte, wollte nicht nachlassen.


      »Ganz ruhig, Baby.« Er nahm sie schnell in seine Arme. »Ich will dich nicht hier auf den Küchenmöbeln nehmen, Lyra. Das mache ich nicht.«


      Er taumelte, als ihre Beine sich um ihn schlangen und seine Hüften fest umschlossen. Ihre Klitoris rieb an seinem Schaft, als er Anstalten machte, Lyra zur Treppe zu tragen.


      »Ich schaffe es nicht bis nach oben.« Sie ritt auf dem dicken Keil, und der quälende Genuss drohte sie in den Wahnsinn zu treiben.


      Wenn sie nur in die richtige Position finden könnte. Nur noch ein bisschen höher …


      Sie spürte, wie die pralle Eichel sie teilte und gegen die zarte Öffnung drückte, bevor sein erster Schritt auf die Treppe ihn in sie hineinstieß.


      Er taumelte stöhnend und hielt sie mit einem Arm fest umschlossen, während er sich mit der anderen Hand heftig atmend an der Wand abstützte.


      »Nicht so«, stieß er rau hervor. »Oh Gott, Lyra. Nicht so. Nicht bei deinem ersten Mal …«


      Bedauern, Reue. Sie sah es in seinem Gesicht, hörte es in seiner Stimme. Aber das, was ihren Eingang da dehnte, was sie reizte und lockte, war die Spitze des Instruments, das sie brauchte, das Einzige, was sie von der quälenden Lust erlösen konnte, die ihre Vulva verzehrte.


      Sie bewegte sich in seiner Umarmung, spürte, wie er tiefer in sie glitt, bevor der Beweis ihrer Jungfräulichkeit ihn aufhielt.


      »Baby …« Er flüsterte den Kosenamen an ihrem Ohr, während er sich bemühte, noch eine Stufe weiter nach oben zu gehen.


      Jede Bewegung führte dazu, dass sich sein Stab zurückzog, nur um dann wieder in sie einzudringen und sie nur wenige Zentimeter innerhalb der angespannten Muskeln ihrer Spalte zu streicheln, womit er Wellen höchsten Genusses durch ihren Körper jagte.


      Er machte sie wahnsinnig.


      »Es tut mir leid.« Tarek blieb stehen, bückte sich und setzte sie auf dem Rand einer Treppenstufe ab, während er sich vor sie kniete. »Gott, Lyra. Es tut mir leid.«


      Ihr blieb nicht mehr als eine Sekunde Zeit, da spannte er schon die Hüften an, stieß vorwärts und trieb seine dicke, heiße Erektion bis tief in sie hinein.


      Es war schockierend, überwältigend. Die plötzliche Penetration zwang sie, sich ihm entgegenzubiegen, als der Genuss und der Schmerz seines abrupten Eindringens ihre Nervenenden versengten. Mehr als ausgefüllt, aufs Äußerste gedehnt, konnte sie spüren, wie sein Glied in ihr pochte und ihre ultraempfindlichen Tiefen in Flammen setzte.


      Lyras Kopf fiel nach hinten auf eine höhere Treppenstufe, ihre Beine hoben sich und umklammerten fest seinen Po, als er begann, in sie hineinzustoßen.


      Es war anders als alles, was sie sich hätte vorstellen können. Sie fühlte, wie er die zarten Muskeln auseinanderdrängte, feines Gewebe streichelte und damit einen fast unerträglichen Genuss in ihrem Inneren auslöste.


      Sie hielt sich an ihm fest und spürte seine Lippen an ihrem Hals. Seine Fangzähne kratzten über ihre Haut, während der Genuss weiter anwuchs und ihr Schoß immer stärker pulsierte und sich fester zusammenzog mit jedem verzweifelten Vorstoß seines Glieds in ihre enge Höhle.


      Das harte Holz der Treppe unter ihr fühlte sie kaum. Sie fühlte nur Tarek, der sie schwer, heiß und massiv über alle Maßen dehnte und ihn stets noch mehr aufnehmen ließ, während er immer hemmungsloser in sie hineinstieß, bis sie spürte, wie die Welt um sie herum sich auflöste.


      Dann spürte sie noch mehr.


      Ihre Augen wurden groß und starrten geschockt an die Decke über ihr, als seine Zähne in ihre Schulter bissen und sie festhielten, während sie etwas so unglaublich Irreales wahrnahm, dass sie sicher war, sie bilde es sich nur ein.


      Er biss fest zu, und sein Körper verkrampfte sich, als sie plötzlich eine zusätzliche Erektion spürte, eine Verlängerung, die vorne aus seinem Glied herauswuchs und ihn in ihr verankerte. Damit erreichte er ein Nervengeflecht tief in ihr und ließ sie nicht nur die höchste Wonne, sondern wahre Ekstase erleben. Die Hitze seines Samens erfüllte sie, ein kräftiger Schub nach dem anderen ergoss sich in ihre zuckenden Tiefen, während er an ihrem Hals grollend aufstöhnte.


      Er war in ihr verankert. Die Verlängerung, die ihn an Ort und Stelle hielt, ließ wieder und wieder ein vulkanartiges Glücksgefühl in ihr explodieren.


      Als es sich schließlich legte, als die harten, pulsierenden Ströme seines Orgasmus’ und die heftigen Erschütterungen ihres eigenen Höhepunkts abebbten, schloss sie erschöpft die Augen.


      Sie hatte geglaubt, dass keine Erregung schlimmer sein könnte als das, was sie vor seinem Kuss gespürt hatte. Ihr wurde schnell klar, wie sehr sie sich getäuscht hatte.
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      Ihr seid keine Menschen … Ihr könnt in den Spiegel schauen und behaupten, dass ihr Menschen seid. Ihr könnt euch einreden, dass nur euer Äußeres zählt. Aber das stimmt nicht. Ihr seid Tiere. In einem Labor erschaffen, von Menschen kreiert, und ihr werdet den Menschen dienen, die euch erschaffen haben. Ihr seid Tiere. Unsere Werkzeuge. Sonst nichts …


      Tarek starrte zur Decke, während er Lyra in den Armen hielt. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, und ihr Körper lag dicht an seinem. Sie war wie ein Kätzchen, das auch noch im Schlaf versuchte, ihm so nah wie möglich zu sein. Sie hatte sich seufzend an ihn geschmiegt, bevor sie mehrere Stunden zuvor ihrer Erschöpfung nachgegeben hatte.


      Er war kein Mensch. Das war ihm auf der Treppe unwiderruflich klar geworden, als sein Körper auf ihrem gelegen und er seine Menschlichkeit verloren hatte. Seinen Glauben an sich als Mann, nicht als Tier.


      Ein Widerhaken.


      Er schloss die Augen, als Verbitterung ihn überwältigte.


      Er ignorierte den lustvollen Schauer bei der Erinnerung an das, was er empfunden hatte.


      Oh Gott, der Genuss. Es war anders gewesen als alles, was er erwartet hatte. Die Verlängerung hatte sich als hoch empfindlich erwiesen, während er in orgastischer Wonne bebend und pulsierend seinen Samen in sie ergossen hatte.


      Er atmete tief ein und verzog das Gesicht beim Gedanken an sein noch immer erigiertes Glied. Er hatte so eine Vorahnung, dass er vom Gefühl ihrer seidenen Tiefe niemals genug kriegen würde, Paarungsrausch hin oder her.


      Er strich Lyra mit der Hand übers Haar, und seine Finger spielten mit den weichen Strähnen, während er es genoss, dass sie sich voller Vertrauen an ihn kuschelte.


      Sie war warm. Kostbar. Sie war ein Geschenk für ihn, das er sich niemals hätte träumen lassen.


      Und sie mochte ihn. Er wusste, dass sie sich wenigstens ein bisschen zu ihm hingezogen fühlte, wenn auch nicht so sehr wie er zu ihr. Verdammt, er hatte sich schon in den ersten paar Monaten in sie verliebt, nachdem er sie kennengelernt hatte. Er hatte sofort gewusst, dass es Liebe war. Er hatte gewusst, dass der Beschützerinstinkt, die Freude und das pure Glück, das sie in ihm auslöste, nichts anderes sein konnten.


      Er wollte sie an sich drücken, sie in die Arme schließen und die Welt da draußen für immer von ihr fernhalten. Aber er wusste, dass das in der Realität nicht möglich war. Er konnte sie nur jetzt im Moment in den Armen halten und abwarten, wie sie reagieren würde, wenn sie aufwachte.


      Und das machte ihm Angst.


      Würde sie angewidert sein?


      Verdammt, natürlich würde sie das. Welche gesunde, vernünftige Frau könnte so leicht etwas so Animalisches akzeptieren? So außerhalb der Normen all dessen, was sie als menschlich kannte?


      Er spürte, wie sie leicht ihre Position änderte, und unterdrückte ein ungeduldiges Grollen der Begierde, als sie mit dem Bein über seinen Schenkel strich und mit dem Knie beinahe die gespannte Haut seiner Hoden berührte.


      Du lieber Himmel, machte sie ihn heiß. Und das schrieb er nicht dem Paarungsrausch zu. Er hatte schon bei seiner ersten Begegnung mit ihr gemerkt, wie sie auf ihn wirkte.


      Sie seufzte an seiner Brust. Der schwache, leise Ton schnitt ihm ins Herz, während ihre Hand über seine Brust strich. Er erstarrte und hielt fast den Atem an, als sie die Bewegung wiederholte und ihr Körper sich anspannte.


      »Woher kommt das?« Ihre Finger deuteten auf die fast unsichtbaren Linien der Narben, die sich auf seiner Brust kreuzten.


      »Training.« Er hoffte, sie würde es dabei bewenden lassen. Betete, dass sie nicht weiterfragen würde.


      »Was für ein Training?« Sie hob nur leicht den Kopf und öffnete ihre schläfrigen Augen, doch ihr Blick war so forschend wie immer.


      Er hätte wetten können, dass sie ihren Vater regelmäßig in den Wahnsinn trieb. Sie war zu neugierig, zu eigensinnig und zu sehr darauf versessen, die Antworten zu bekommen, nach denen sie verlangte.


      »Einfach ein Training, Lyra«, antwortete er schließlich. »Manchmal war ich nicht der brave kleine Soldat, der ich hätte sein sollen.«


      Sie hörte die Bitterkeit in seiner Stimme und zuckte bei ihrem Klang zusammen.


      Ihre Finger strichen wieder über die rauen Narben, während ihr Blick seinem begegnete. Ein Blick, der Zorn ausdrückte. Sie zornig zu machen war nicht seine Absicht gewesen. Er wollte sie nur vor dem Wissen um das bewahren, was ihm in jenen Jahren widerfahren war. Es gab keinen Grund, dass sie von der Brutalität und Grausamkeit derer erfuhr, die ihn erschaffen hatten.


      »Ich hoffe, sie sind tot.« Ihr schroffer Ton überraschte ihn ebenso wie die rachsüchtige Wut in den schönen Augen, mit denen sie ihn ansah. »Wer auch immer das war, ich hoffe, du hast ihn getötet.«


      Das hatte er. Aber er war nicht gerade stolz darauf.


      Doch er war stolz auf dieses kleine Zeichen ihres Beschützerinstinkts. Sie war zornig darüber, was man ihm angetan hatte, nicht darüber, was er getan hatte.


      »Es ist vorbei. Nur das zählt.« Er berührte ihre Wange und staunte wieder einmal über diese Frau – wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


      Sie schnaubte, was zwar kein sehr damenhaftes Geräusch war, ihn aber nicht ernsthaft überraschte, da ihr Gesichtsausdruck deutlich machte, dass sie nicht seiner Meinung war.


      »Ich muss unter die Dusche.« Widerstrebend löste sie sich schließlich von ihm.


      »Ich zeige dir die Dusche und hole dir ein Hemd von mir, das du anziehen kannst.« Er stand aus dem Bett auf, nahm sie in die Arme und hob sie hoch.


      Sie klammerte sich an seine Schultern und blickte überrascht zu ihm auf.


      »Du bist so zart.« Und sie war federleicht. »Vielleicht solltest du es mit einem Bad versuchen, um den Schmerz zu lindern. Ich hab ein paar Epsom-Salze, mit denen du dich gleich besser fühlen wirst.«


      Jonas hatte ihm erklärt, dass ein heißes Bad sich besser eignete als eine Dusche, um den Schmerz zu lindern und auch den sich neu anbahnenden Rausch ein wenig zu verzögern.


      Tarek kannte Lyras Geruch und konnte die Veränderung feststellen, während der Prozess des Eisprungs weiter voranschritt. Die Pille, die sie genommen hatte, konnte gegen den Rausch nichts ausrichten, sondern nur gegen das Endergebnis des Eisprungs. Es würde kein Ei geben, und damit keine Empfängnis. Er ignorierte sein leise aufkommendes Bedauern bei diesem Gedanken.


      »Und ich habe Hunger«, informierte sie ihn. »Aber ich will keine solchen ekligen Hamburger mehr. Ich will richtiges Essen.«


      Er setzte sie im Bad ab und sah sie fragend an. »Zum Beispiel?«


      »Ich rufe bei Liu’s an. Sie kann einen ihrer Jungs mit dem Essen vorbeischicken.« Lyra schaute sich in dem großen Bad um, bevor sie Tarek nachdrücklich ansah.


      Es war eine Aufforderung zu gehen. Ihr Blick war unmissverständlich. Aber noch würde er sie nicht allein lassen.


      »Sag mir, was du willst, und ich lasse es von einem Freund abholen«, schlug er stattdessen vor. »In der jetzigen Situation würde ich lieber niemanden ins Haus lassen, den ich nicht kenne.«


      Ein leichtes Zittern lief durch ihren Körper, während sie den Blick einen Moment von ihm abwandte und tief einatmete.


      »In Ordnung. Das kann ich verstehen. Hauptsache, ich bekomme mein chinesisches Essen.«


      Er hörte genau zu, als sie ihm ihre Bestellung auftrug, und musste dabei ein Lächeln unterdrücken. Es hätte gereicht, um eine ganze Armee zu verköstigen. Sie hatte verdammtes Glück, dass er ein nahezu unfehlbares Gedächtnis hatte.


      »Nimm jetzt dein Bad. Ich rufe Jonas an und lasse das Essen abholen. Bis du fertig bist, sollte es hier sein.«


      Er konnte die Hitze riechen, die sich in ihr aufstaute, und wollte ihr Zeit geben, das Essen zu genießen.


      »Danke. Und jetzt geh.« Sie gab ihm mit einer grazilen Handbewegung ein Zeichen zu verschwinden. »Ich kann dich jetzt hier nicht mehr brauchen.«


      Er zuckte kurz zusammen bei ihrem strengen Gesichtsausdruck, aber er tat, was sie verlangte. Und er betete. Betete, dass sie ihm vergeben hatte, weil er mehr ein Tier war als der Mann, den sie seiner Ansicht nach brauchte.


      »Ich muss nach Hause, um ein paar Klamotten und noch andere Sachen zu holen.« Lyra fand ihr Nachthemd und den Morgenmantel ordentlich gefaltet auf dem Trockner im Waschraum, nachdem sie das bestellte chinesische Essen verspeist hatten.


      Ihr Hunger war gestillt, aber mehr auch nicht. Die stetig wachsende Lust, die sich in ihrem Körper anbahnte, würde sie noch an den Rand des Wahnsinns treiben. Sie kribbelte in ihren Brüsten und zuckte in ihrem Schoß. Und Lyra sehnte sich schmerzlich nach Tareks Küssen – im wahrsten Sinne des Wortes. Sie war sicher, dass keine Droge so süchtig machen konnte wie seine Küsse.


      »Du kannst das Haus noch nicht verlassen, Lyra.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.


      Okay, ein Mann konnte echt sexy sein, wenn er dominant war, besonders dieser Mann. Aber sie war jetzt nicht in der Stimmung dazu. Sie wollte ihn, aber sie würde ihn ganz bestimmt nicht um Sex bitten. Und weil sie wusste, dass er ihre Erregung riechen konnte, wusste sie auch, dass ihm der Hunger, der sich in ihr aufbaute, nicht entgangen sein konnte.


      Sie drehte sich langsam um und drückte die gefalteten Kleider an ihre Brüste.


      »Mir egal. Ich brauche saubere Klamotten und Zeit zum Nachdenken …«


      Ein bitteres Lächeln erschien auf seinen Lippen, während sich in seinem Blick ein wütender Schmerz zeigte.


      »Du hattest Zeit nachzudenken, bevor du dich entschieden hast, dich von mir küssen zu lassen.«


      Sie schüttelte den Kopf, als sie den Zorn in seiner Stimme hörte.


      »Nicht darüber«, informierte sie ihn entschlossen. »Ich muss gewisse Dinge regeln, Tarek. Das hier hat mein Leben verändert, das weißt du ebenso gut wie ich. Es geht um mehr als nur um dich und mich und diesen Paarungsrausch, oder wie auch immer du es nennst.«


      Rausch? Hölle wäre zutreffender. Es würde sie noch umbringen.


      »Dann regle das am Telefon.« Er würde nicht nachgeben. Du lieber Gott, warum hatte sie die Anzeichen seiner grenzenlosen männlichen Sturheit nicht ernst genommen, die sie im Lauf der Monate an ihm wahrgenommen hatte? Er wirkte so unbeweglich wie ein Felsblock.


      »Ich brauche meine Klamotten. Meinen Laptop …«


      »Du wirst keine Zeit haben, dich anzuziehen oder zu arbeiten …« Er ging auf sie zu, und seine Lider senkten sich, um die Lust zu verdecken, die in seinen Augen glühte. »Du kannst froh sein, wenn dir Zeit zum Essen bleibt.«


      Ihr Unterleib zog sich beim Grollen seiner Stimme lustvoll zusammen, während er die Hand ausstreckte und ihr das Nachthemd und den Morgenmantel abnahm und beides wieder auf die Waschmaschine legte.


      »Diesmal will ich dich im Bett nehmen.« Er fuhr mit den Fingern in ihr Haar, zog ihren Kopf nach hinten und beugte sich herunter, wie um sie zu küssen.


      Als wäre sie so leicht rumzukriegen.


      Sie scherte sich nicht darum, wie heiß sie war oder wie schmerzhaft die Erregung wurde. Sie würde sich nicht einfach beugen und sich was auch immer gefallen lassen. Sie war vielleicht kein Breed und konnte das mit dem Paarungsrausch nicht richtig einschätzen, aber sie hatte immer noch einen eigenen Willen.


      Bevor er sie aufhalten konnte, entwand sie sich seinem Griff, huschte zur Tür hinaus und stolzierte durch die Küche zum Eingang. Bei der Hintertür würde sie es gar nicht erst versuchen. Aber vielleicht hatte sie eine Chance, ihr Haus durch den Vorgarten zu erreichen, bevor er sie einholte. Trotz des eisigen Regens.


      »Lyra, wo zum Teufel willst du hin?«


      Er überholte sie, noch bevor sie die Tür erreichen konnte, und starrte sie durchdringend an, während sie gegen den Drang ankämpfte, ihm einen Tritt zu verpassen.


      »Nach Hause«, erinnerte sie ihn. »Schon vergessen? Klamotten? Laptop?«


      »Nein!« Bei seinem heiseren Knurren lief es ihr kalt über den Rücken, und ihr Schoß begann heftiger zu zucken. Verdammter Mistkerl. Ein Mann dürfte niemals eine so unheimlich sexy Stimme haben.


      »Tarek, du glaubst wohl, dass dieser komische Paarungsrausch dir irgendwelche Rechte gibt, aber da liegst du falsch.« Sie drückte einen Finger in seine Brust und bohrte ihn in den kräftigen männlichen Muskel, der keinen Zentimeter nachgab.


      Grimmige Entschlossenheit verhärtete sein Gesicht und verlieh ihm ein gefährliches, raubtierhaftes Aussehen.


      »Du bist meine Gefährtin. Ich muss dich beschützen.« Er stieß die Worte fauchend hervor und bewegte dabei die Lippen so, dass sie seine scharfen weißen Schneidezähne sah.


      »Es ist helllichter Tag, Tarek«, erinnerte sie ihn, als würde sie mit einem kleinen Kind sprechen. Manchmal reagierten Männer auf nichts anderes. »Ich bin in Sicherheit, Liebling. Ich gehe nur einmal über den Rasen.«


      »Das wirst du nicht tun!« Er trat auf sie zu.


      Und natürlich wich sie zurück.


      Der Blick in seinen Augen machte deutlich, dass er ihre Erregung nicht weiter ignorieren würde und nun bereit war, Abhilfe zu schaffen. Selbstverständlich hätte auch die Erektion, die sich unter seiner locker sitzenden Jogginghose aufbäumte, gereicht, um sie davon zu überzeugen.


      »Tarek, bei diesem Machogehabe werde ich echt sauer«, zischte sie, und Zorn regte sich in ihr. »Das gefällt mir gar nicht.«


      »Ach ja?« Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Dann sag mir doch mal, Gefährtin, was du dagegen tun willst?«


      Lässige männliche Selbstsicherheit spiegelte sich in seinen Zügen.


      »Ich werde dir ernsthaft wehtun müssen«, murmelte sie frustriert, weil sie wusste, dass sie überhaupt gar nichts dagegen tun konnte.


      Sie könnte ihre Brüder anrufen. Aber das wäre nicht fair, oder? Nein, entschied sie, mit dieser Sache musste sie allein fertigwerden.


      Sie wich weiter zurück, während er näher kam, und fixierte ihn mit ihrem Blick.


      »Ich bin noch nicht bereit, mit dir Sex zu haben«, verkündete sie gebieterisch, während sie versuchte, ins Wohnzimmer zu entkommen.


      Er lächelte. Ein verruchtes, sinnliches Lächeln, bei dem sie schon wieder feucht wurde. Verdammter Dreckskerl.


      »Ach nein?« Er folgte ihr durch das große Zimmer. Ihr Blick irrte zwischen den schweren Möbeln umher und nahm wieder die klaren, männlichen Linien und die fast klinische Sterilität des Raumes wahr. Es gab nicht einmal ein Bild an der Wand.


      »Nein, das bin ich nicht.«


      Oh, und wie bereit sie war. Die Erregung schoss durch ihre Adern und pochte in ihrer Brust. Ihre Brüste spannten vor Verlangen, und ihr Schoß zog sich hungrig zusammen.


      Tarek blieb stehen, während sie den schweren Kirschholz-Couchtisch umrundete und ihn argwöhnisch beobachtete.


      »Du bringst mich zum Lächeln«, flüsterte er daraufhin, und seine Augen füllten sich mit Wärme und Sehnsucht. »So stur du auch sein kannst, du bringst mich immer noch zum Lächeln.«


      Ihr Ärger schmolz dahin. Wie zum Teufel sollte sie auf ihrem Standpunkt beharren, wenn er so etwas sagte?


      »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Nettigkeiten, Tarek«, fauchte sie ihn wütend an.


      »Aber ich will nett zu dir sein.« Er benutzte diese raue Whisky-Stimme wie eine Liebkosung, und Lyra ließ das nicht unberührt. »Ich will sogar sehr nett zu dir sein, Lyra. Ich will dich auf diese Couch legen, deine hübschen Beine spreizen und dir ganz genau zeigen, wie nett ich zu dir sein kann. Würde dir das nicht gefallen, Baby?«


      Die Raumtemperatur stieg schlagartig um hundert Grad an. Lyra spürte, wie sich zwischen ihren Brüsten und auf ihrer Stirn Schweißtropfen bildeten und der Hunger sie zu zerreißen drohte.


      Sie lief nicht davon, als er den Tisch umrundete. Sie beobachtete ihn und fragte sich, was zum Teufel mit ihrer Willenskraft geschehen war, mit ihrer Stärke, ihrem Entschluss, sich von diesem Mann nicht so leicht rumkriegen zu lassen.


      Aber er schaffte es wieder – nicht mit seinen Worten oder seinem Willen, sondern mit der Sehnsucht in seinen Augen, der Verletzlichkeit, der Freude, die dort glitzerte, als Lyra vor ihm stand.


      »Ich werde bald richtig wütend auf dich«, warnte sie ihn, als er näher kam, sie umarmte und eine Hand unter ihr Haar schob, um ihren Nacken zu umfangen. »Und beiß mich bloß nicht noch mal. Das ist echt abgedreht.«


      Sie spürte, wie die Wunde von dem leichten Schmerz immer noch pulsierte.


      »Du beschwerst dich über den Biss, aber nicht über den Widerhaken?« Der lässige Ton seiner Stimme passte nicht zu der Anspannung in seinem Körper.


      »Hm, na ja.« Sie räusperte sich nervös. »Das mit dem Widerhaken kann ich dir verzeihen. Aber der Biss wird dich teuer zu stehen kommen, wenn meine Brüder ihn sehen. Ich würde dich gern in einem Stück behalten.«


      Er sah sie nachdenklich an.


      »Ich glaube, der Widerhaken hat dir gefallen.« Er senkte den Kopf, und seine Zunge strich über die kleine Wunde, die sein Biss hinterlassen hatte. »Und ich glaube, du mochtest auch den Biss, Lyra.«


      Sie erbebte, als er mit der Zunge darüberglitt und genussvolle Schauer durch ihren Körper jagte.


      »Vielleicht«, hauchte sie genießerisch. Sie stand still und hatte die Hände in die Seiten gestemmt und zu Fäusten geballt, um ihn nicht zu berühren und die emotionale Atmosphäre nicht zu zerstören, die sie um sich herum spüren konnte.


      »Komm her, Baby.« Er zog sie in seine Arme und ließ ihr keine andere Wahl, als selbst die Arme zu heben und mit den Händen zu seinem Hals und seiner prächtigen Mähne zu gleiten. »Sehen wir mal, wie sehr du beides magst.«


      Er neigte den Kopf und legte die Lippen auf ihren Mund –sie war verloren. Sie wusste, dass sie verloren war. Der Sinnesrausch ergriff sie wie ein Feuersturm, als das köstlich schmeckende Hormon ihre bereits angeregten Sinne überflutete.


      Sie stöhnte unter seinem Kuss, ihre Lippen öffneten sich, nahmen seine Zunge auf und sogen daran, woraufhin ein wildes Grollen in seiner Kehle vibrierte.


      Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, kratzten über sein Fleisch und streichelten ihn dann wieder, als er mit den Händen ihre Pobacken umfing und sie an seine Schenkel hob.


      Sie merkte, wie er sie hochhob und mit dem Rücken auf die Kissen der dick gepolsterten Couch legte, während er sich über sie beugte. Er schob das Hemd über ihre Brüste, aber keiner von beiden konnte den Kuss lange genug unterbrechen, um es ihr auszuziehen. Doch irgendwie hatte er es geschafft, seine Hose abzustreifen.


      Sie konnte seinen Ständer hart und schwer an ihrem Schenkel spüren, während seine Hände über ihren hoch empfindlichen Körper wanderten. Sie stöhnten beide, und die Laute ihres Genusses vermischten sich, verschmolzen miteinander, als er sie an sich zog und die breite Spitze seiner Erektion gegen ihren feuchten, wartenden Öffnung drückte.


      »Lyra …« Seine barsche, heisere Stimme schnitt ihr mitten ins Herz, als er plötzlich seine Lippen von ihren löste und den Kopf hob, um sie mit Augen anzusehen, die vor Gefühl schier überquollen.


      Oh Gott, sie liebte ihn. Alles an ihm. Jeden Teil von ihm.


      »Jetzt«, flüsterte sie, als er innehielt. »Liebe mich, Tarek … bitte …«


      Er verzog das Gesicht, und seine Lippen entblößten seine Zähne, begleitet von einem wilden Knurren, während er sie überrascht ansah.


      »Weißt du das denn nicht, Lyra?« Sein Lächeln war bittersüß. »Weißt du denn nicht, wie sehr ich dich liebe?«


      Sie hätte ihn geohrfeigt oder zumindest angeschrien, weil er das mit so hoffnungslosem Schmerz sagte. Doch er wählte diesen Moment, um in sie einzudringen und ihre engen Muskeln zu weiten, während er langsam in sie stieß.


      Feurige, quälende Hitze erfüllte sie. Der Genuss kam blitzschnell und jagte durch jeden Teil ihres Körpers, während er sich in ihr bewegte. Sie spürte ihn, wie er Zentimeter um Zentimeter in ihr versank, genau so, wie er auch ihr Herz eingenommen hatte. Stück für Stück dehnte er sie und ließ sie nicht nur durch den Genuss entflammen, sondern auch durch seine unendliche Zärtlichkeit.


      »Ich würde für dich sterben«, flüsterte er ihr ins Ohr und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, während sie sich um ihn wand und mit den Händen durch seine Haare fuhr. »Weißt du denn nicht, Lyra, dass ich von jetzt an für dich lebe? Von jetzt an und für immer.«


      Er arbeitete sich in ihre verborgensten Tiefen vor und stieß fest in sie, bevor er sich mit der gleichen quälenden Langsamkeit zurückzog, mit der er in sie eingedrungen war.


      »Tarek.« Sie biss ihn ins Ohr. Er machte sie rasend, steckte ihr Herz und ihren Körper in Brand, sodass dieser vor Genuss bebte. »Lebe einfach für mich«, keuchte sie. »Oh Gott.« Er stieß schnell in sie und zog sich dann wieder langsam zurück und raubte ihr den Atem und all ihre Gedanken.


      »Oh Baby, ich bin noch lange nicht fertig mit dir.« Seine Stimme war so dunkel, so samtig-rau, dass sie schon allein davon beinahe kam. Ihr Schoß zog sich hungrig zusammen; der Atem blieb ihr im Hals stecken, während ihre Klitoris durch die sich anbahnende Ekstase anschwoll.


      Er lehnte sich zurück, und seine Knie drückten sich in die Couch, als er ihre Beine über seine Schenkel legte. Dann zog er sie mit seinen freien Händen an sich und drückte sie an seine Brust, während er in ihr schockiertes Gesicht blickte.


      »Zieh das Hemd aus.«


      Seine Erektion pochte in ihr. Ihre Muskeln saugten mit wahnsinniger Gier an ihm, und er kümmerte sich um ihr Hemd?


      »Jetzt.« Seine Stimme wurde härter, sein Blick stur. »Ich gebe dir nicht, was du brauchst, Lyra, bis du es nicht ausziehst.«


      Sie nahm die Hände von seinem Hals, griff nach dem Hemd und bemühte sich, es sich über den Kopf zu ziehen, während er mit einer Hand ihre Pobacke ergriff und Lyra mehrere Zentimeter von dem dicken Schaft seines Schwanzes fortschob. Dann ließ er sie los und stieß wieder hart und tief in sie, während sie vor rasendem Verlangen wimmerte.


      Das Hemd glitt über ihren Kopf, aber sie hatte Mühe, ihre Arme daraus zu befreien. Als sie es geschafft hatte, umklammerte sie seine Schultern und schlang ihre Beine um seine Hüften, um ihn zu zwingen, wieder in sie zu stoßen.


      »Tarek, ich ziehe dir bei lebendigem Leib die Haut ab, wenn du mich noch weiter quälst.« Sie wusste, dass das armselige Wimmern in ihrer Stimme die Drohung nicht sehr überzeugend rüberbrachte. Aber er sollte sie gut genug kennen, um zu wissen, dass sie Wort halten würde. Vielleicht.


      Er lachte.


      »Warte. Wir gehen ins Bett.«


      »Ins Bett?« Ihre Augen wurden groß vor Entsetzen, als er rasch von der Couch aufstand.


      Sie erbebte, als sein Glied bei jeder Bewegung die Position änderte.


      »Das hast du letztes Mal auch gesagt.« Ihr ersticktes Keuchen wurde immer mehr zu einem ekstatischen Wimmern, als sein Schwanz bei jedem Schritt aufs Neue in sie stieß. »Die Treppenstufen …«, sie stöhnte beim Gefühl seiner Bewegungen in ihr, »… sind nicht besonders bequem.«


      »Wir schaffen es.« Er klang vollkommen überzeugt. Fest entschlossen.


      Du lieber Himmel, er würde sie noch umbringen. Sie war sicher, dass er das tun würde. Sie wusste, dass er das tun würde.


      »Oh Gott. Tarek. Tarek, ich halte es nicht mehr aus.« Sie schrie seinen Namen, als er begann, die Stufen mit großen, schnellen Schritten hinaufzulaufen.


      Sein Schwanz war in ihr und nahm ihr den Atem, rutschte ein wenig heraus, drang wieder in sie ein. Tarek stieß kräftig zu und bewegte sich dann wieder in ihr.


      Ihre Nägel bohrten sich in Tareks Schultern; keuchende, verzweifelte Schreie drangen über ihre Lippen, während sie die Beine fester um seine Hüften schlang und sich um Halt bemühte.


      Der erste Orgasmus riss sie auf der sechsten Stufe mit. Auf der zwölften erbebte sie, zuckte in seinen Armen, als der zweite Höhepunkt ihr den Atem und den Verstand raubte.


      Sie nahm nur undeutlich wahr, dass Tarek es tatsächlich bis zum Bett schaffte, sie dort auf den Rücken legte und ihre Hüften umklammerte, bevor er anfing, sie in einen dritten, verheerenden Höhepunkt zu schleudern.


      Sie bäumte sich heftig keuchend auf, als sie dann spürte, wie sein Orgasmus ihn mitriss. Der Widerhaken wuchs kraftvoll aus der Spitze seines Schwanzes heraus und drückte sich in das zarte Nervengeflecht, das sonst kein Mann erreicht hätte. Er pulsierte, streichelte sie und ließ sie einem Höhepunkt entgegenfliegen, der keinen Anfang und kein Ende hatte. Es gab nur Tarek, der sie festhielt und mit den Zähnen über die Wunde strich, die er beim letzten Mal hinterlassen hatte, bevor er die Zähne noch einmal hineinbohrte und Lyra von dunkler Bewusstlosigkeit übermannt wurde.


      »Ich liebe dich. Oh Gott, Tarek. Ich liebe dich …« Samtene Dunkelheit hüllte sie ein, als sie die Worte flüsterte und ihr Herz weit wurde, während ihre Seele sich zu erheben, zu erschauern und sich zu öffnen schien, um einen Teil von ihm zu akzeptieren, von dem sie wusste, dass selbst der Tod ihn ihr niemals wieder nehmen konnte.
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      »… Ich bin nur müde, Dad. Ich war gestern Abend mit einem Freund essen und habe noch jede Menge Arbeit zu erledigen. Ich glaube, es wäre besser, wenn du mit den Jungs erst dann vorbeikommst, wenn der Regen ein wenig nachgelassen hat. Du weißt doch, dass sie meine Küche immer ganz schmutzig machen, wenn es draußen nass ist …«


      Tarek hörte zu, wie Lyra ihrem Vater am nächsten Abend ein Märchen auftischte, das nicht einmal er ihr abgenommen hätte.


      Seine kleine sinnliche, sexy Gefährtin wollte ihren Vater mit Ausreden abspeisen, mit denen nicht einmal er es versucht hätte, obwohl er keine Erfahrung mit Eltern hatte. Wie konnte sie nur glauben, dass sie mit ihrem zarten, süßen Stimmchen irgendjemanden täuschen könnte?


      »Du spinnst!«, sagte er und ignorierte sie, als sie ihn mit einer grazilen Handbewegung wegscheuchen wollte.


      Nach zwei Tagen Sex, die ihn ans Ende seiner Kräfte gebracht hatten, in Stellungen, die er in seinem ganzen Sexualleben noch nie ausprobiert hatte, war er sogar geneigt, bedingungslos für sie Partei zu ergreifen. Doch bei ihrem zuckersüßen, honigtriefenden, unschuldigen Ton konnte er nur mit den Augen rollen, bevor er ihr einen finsteren Blick zuwarf.


      »Was?«, fragte sie zurück und reagierte mit einem verärgerten Gesichtsausdruck, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Telefongespräch mit ihrer Familie richtete.


      In Anbetracht der Tatsache, dass ihre Brüder den Special Forces angehört hatten, bezweifelte Tarek, dass ihr Vater schwer von Begriff war. Und doch servierte ihm seine freche, eigensinnige Gefährtin, die nackt, mit nichts als einem Laken bedeckt, in seinem Bett lag, eine Ausrede, die Tarek Bauchschmerzen bereitete.


      Ihr seidiges Haar fiel wirr um ihr gerötetes Gesicht, ihre blauen Augen funkelten erbost, und sie hatte tatsächlich die Dreistigkeit, ihrem Vater in dieser Weise etwas vormachen zu wollen.


      Sie war müde. Sie hatte keine Lust zu kochen. Ihre Brüder machten alles schmutzig …


      Wer’s glaubt! Schlimmer noch, Tarek hatte da so eine Vorahnung, dass der erzürnte Vater bald mitsamt seinen Söhnen vor ihrer Tür stehen und die Falle zerstören würde, die Braden sorgfältig dort platziert hatte, um den Trainer zu fangen.


      »Ja, Dad, ich weiß, wie unruhig sie werden, wenn sie etwas nicht sofort erledigen können, aber mein Vorgarten ist ein Sumpf, und im Moment könnten sie beim besten Willen nichts machen. Sie wollen einfach nur, dass ich für sie koche, und ich habe keine Zeit.«


      Sie formte mit den Lippen einen Kussmund. Sie formte ernsthaft einen Kussmund! Was war aus der unabhängigen »Mach es, wie ich will, oder gar nicht«-Frau geworden, als die er sie kannte? Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während er nach einer Möglichkeit suchte, die Sache zu regeln, bevor ihre Familie zu einem echten Problem für ihn wurde.


      Lyra war nicht zu bremsen. Er runzelte warnend die Stirn. Ohne Erfolg. Im Gegenzug erntete er nichts als einen wütenden Blick.


      Dieser Blick ließ sein Glied auf der Stelle hart werden. Es reichte schon, wenn sie nur darüber nachdachte, sich ihm zu widersetzen, schon erwachte das widerspenstige Fleisch zum Leben und wurde steif. Verdammt. Sie machte ihn fertig.


      Aber noch war er nicht am Ende.


      Bei dem Gedanken hätte er grinsen müssen, wenn sie nicht ausgerechnet in jenem Moment ihrem Daddy mit ihrer lieblichen, unschuldigen Stimme mitgeteilt hätte, dass sie vorhabe, den ganzen Abend zu arbeiten.


      Als er das hörte, musste er leise aufstöhnen.


      »Ja, Dad. Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig bin und nachts die Fenster und Türen abschließe.« Das Versprechen klang fast automatisch. »Ich verspreche dir, dass die einzigen wilden Tiere, die ich hereinlasse, Vierbeiner sind. Obwohl ich schon länger keine mehr gesehen habe.« Bei den Worten grinste sie frech und zwinkerte Tarek verschwörerisch zu.


      Die Frau ist wahnsinnig!, dachte er und formte die Worte deutlich mit den Lippen, woraufhin sie ihn augenrollend ansah. Bildete sie sich etwa ein, dass irgendjemand das glauben würde?


      »Heute ist kein Backtag«, gähnte sie, nachdem das gedämpfte Brummen der tiefen Stimme ihres Vaters verstummt war. »Außerdem bin ich beschäftigt. Sie können noch ein, zwei Tage warten.« Sie kuschelte sich tiefer in die Kissen und runzelte die Stirn, während Tarek sie fassungslos ansah, als wäre sie lebensmüde.


      Sie war tatsächlich davon überzeugt, dass man ihr ihre dreisten Lügen abnehmen würde. Das sah er ihr an. Doch der Tonfall ihres Vaters sagte ihm etwas ganz anderes. Er konnte die Worte zwar nicht verstehen, aber er hörte die Beunruhigung und die fast militärische Strenge in seiner Stimme.


      Wenn sie so weitermachte, würde er nicht mehr lange leben. Sein Training war zwar ausgezeichnet, aber gegen drei Special-Forces-Agenten von solchem Kaliber, die dabei geholfen hatten, die Breeds aus der Gewalt der Council-Trainer und -Soldaten zu befreien, würde er nicht viel ausrichten können. Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass er wohl kaum die Familie seiner Gefährtin töten konnte.


      »Ja, Dad, ich verspreche dir, dass ich mich ausruhe, und ich ruf dich morgen an«, antwortete sie in beschwichtigendem Tonfall, der so widerlich süß war, dass Tarek Mühe hatte, sein Abendessen bei sich zu behalten.


      Er schwor sich, dass er sich niemals von diesem Tonfall täuschen lassen würde.


      Als sie endlich auflegte, funkelte er sie streng an.


      »Ich hoffe, du glaubst nicht, dass dein Vater dir das abgenommen hat«, knurrte er wütend. »Ab jetzt wird deine ganze Familie auf der Suche nach dir die Nachbarschaft durchkämmen.«


      »Sei nicht albern.« Sie lachte über seine Prophezeiung. »Als Erstes werden sie hierherkommen. Ich glaube, sie trauen dir nicht so ganz. Das kommt vermutlich daher, dass sie nicht genug Informationen über dich finden konnten.« Sie zog ihre fein geschwungenen Augenbrauen bedeutungsvoll nach oben. »Warst du ein böser Junge, Tarek? Hast du etwa Daten über dich vernichtet?«


      Sie rekelte sich unter dem Laken, stützte die Hände auf die Matratze und beugte sich näher zu ihm, während in ihren Augen vor Belustigung glänzende Lichter tanzten und sie ihm ein vielsagendes Lächeln schenkte.


      »Soll ich dir jetzt den Hintern versohlen, weil du böse bist?«


      Er runzelte die Stirn und ignorierte seine schmerzende Erektion. Er brauchte jetzt dringend eine Dusche und etwas zu essen, sonst würde er vor Erschöpfung noch zusammenbrechen.


      »Ich werde dir nachher den Hintern versohlen«, sagte er streng und mit erhobenem Zeigefinger. »Du musst endlich lernen, dass du mit Männern, die dich viel zu gut kennen, nicht so durchschaubare Spielchen spielen darfst.«


      »Was du nicht sagst.« Sie war tatsächlich so dreist, ihn auszulachen. »Ich habe meinen Vater nicht angelogen. Meine Lügen enttarnt er sofort. Alles, was ich gesagt habe, entsprach der Wahrheit …«


      »Auf eine sehr missverständliche Art«, brummte er.


      »Was glaubst du, wie ich es geschafft habe, von zu Hause auszuziehen?« Sie ließ sich nach hinten auf ein Kissen fallen, und das Laken rutschte von ihren Brüsten und den harten, verführerischen Brustwarzen herunter. »Aber du kannst mich jetzt gern bestrafen, wenn du willst.«


      Es bereitete ihr offensichtlich großen Spaß, ihn völlig in den Wahnsinn zu treiben.


      Schließlich hob er ergeben die Hände, stand vom Bett auf und marschierte zur Badezimmertür. Wenn er schon gegen ihre Brüder kämpfen musste, wollte er dabei wenigstens nicht nach Sex riechen.


      »Ich gehe jetzt duschen«, verkündete er bissig. »Ich habe da so eine Vorahnung, dass mir deine Familie bald einen Besuch abstatten wird, und darauf will ich vorbereitet sein. Du bist eine Unruhestifterin, Lyra. Du wirst die Folgen schon noch zu spüren bekommen, wenn sie klatschend auf deinem Hintern landen.«


      »Tatsächlich?« In ihrem lachenden Blick blitzte Interesse auf. »Ich wette, davon werde ich feucht.«


      Er schnaubte. »Daran habe ich keinen Zweifel, du kleines Luder.«


      Bevor sein Körper gegen seinen Verstand gewinnen konnte, zwang er sich, ins Bad zu gehen und die Tür hinter sich zu schließen, anstatt Lyra im Bett Gesellschaft zu leisten.


      Als er unter dem dampfenden Wasserstrahl stand, nahm er sich vor, Braden zu kontaktieren und ihn zu warnen, dass mit Ärger zu rechnen war. Er hatte das ungute Gefühl, dass gerade jede Menge davon auf dem Weg zu ihm war.


      Lyra lachte, als sich die Badezimmertür hinter Tarek schloss, und ließ die Wärme in ihr Herz strömen, die sie empfand, wenn sie ihn neckte. Sie liebte es, seinen Gesichtsausdruck dabei zu studieren. Für kurze Zeit verschwanden dann die Schatten, die normalerweise dort wohnten, und an ihre Stelle traten dann Ärger oder Verwunderung, aber sie hatte auch schon Glück dort gesehen. Sie machte ihn glücklich.


      Sie seufzte bei dem Gedanken, und eine seltsame Befriedigung erfüllte sie. Sie verstand nicht, weshalb sie das Gefühl hatte, von innen heraus zu glühen, wenn sie ihn glücklich machte, doch so war es.


      Und sie wollte etwas kochen. Etwas ganz Großartiges. Etwas, das wieder ein bisschen staunendes Glück in seinen Augen aufleuchten lassen würde.


      Sie hatte die nötigen Zutaten. Endlich. Sie hatte am Vorabend Stunden gebraucht, um Tarek davon zu überzeugen, sich eine Küchen-Grundausstattung und gutes Fleisch liefern zu lassen – anstelle des ekelhaften Zeugs, das er sich jeden Tag aufwärmte.


      Sie schüttelte sich angewidert, stand aus dem Bett auf und zog ihr Nachthemd und den Morgenmantel an, wobei sie die Empfindlichkeit zwischen ihren Schenkeln ignorierte. Ebenso wie ihr pulsierendes Verlangen. Es bestand wohl kaum Hoffnung, dass ihre Reaktion auf Tarek jemals nachlassen würde, Paarungsrausch hin oder her. Sie war schon feucht geworden, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und wahrscheinlich würde sie bei seinem Anblick auch noch auf ihrem Totenbett feucht werden.


      Sie verließ das Schlafzimmer, lief schnell die Treppe in den großen Eingangsbereich hinunter und ging in die Küche.


      Abrupt blieb sie stehen. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, und ihre Knie wurden weich. Vor ihr stand ein unbekannter Mann.


      »Tja, wie es aussieht, hat Tarek eine kleine Gefährtin gefunden«, zischte der fremde Eindringling und richtete seine Waffe auf ihr Herz. »Ich wette, der Council wird mit diesem Exemplar hier jede Menge Spaß haben. Aber natürlich erst, nachdem wir ihren Löwen umgelegt haben. Nur ein totes Breed ist ein gutes Breed.«


      Lyra drehte sich um und wollte wegrennen, doch sie stieß sofort gegen einen zweiten Mann, der ihr den Weg versperrte. Der Aufprall jagte einen heftigen Schmerz durch ihren Körper und ließ sie verängstigt nach Luft schnappen, während sie sich von dem zweiten Eindringling losriss.


      Was nun? Sie atmete schwer und versuchte, ihre Angst unter Kontrolle zu bekommen. Ihre Augen waren noch immer weit aufgerissen, als grobe Hände sie auf einen Küchenstuhl drückten.


      »Er wird euch töten.« Sie ballte die Fäuste und versuchte nachzudenken. Sie musste eine Möglichkeit finden, zu fliehen und Tarek zu warnen.


      »Das kann er gern versuchen. Aber es wird ihm nicht gelingen. Diesmal waren wir sehr vorsichtig. Er wird uns nicht mal riechen können.« Arglistig, heimtückisch. Der größere der beiden Männer musterte Lyra neugierig, während er die Waffe auf sie gerichtet hielt. »Erzähl mir doch mal, wie es ist, mit einem Tier zu ficken.«


      Lyra schluckte angewidert. »Frag doch deine Frau.«


      Er schnaubte und grinste höhnisch über ihre Antwort. »Wie auch immer.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Forscher werden es schon rausfinden.«


      Sie musste Tarek warnen.


      Ihr Blick huschte zur Küchentür. Er würde gleich fertig sein und die Treppe herunterkommen, ohne die Gefahr zu ahnen, die ihn erwartete. Ohne die Bedrohung riechen zu können.


      Angst machte sich in ihr breit.


      Der Council hatte ihn fast sein ganzes Leben lang gefoltert, ihn wie ein Tier behandelt und ihm selbst die grundlegendsten menschlichen Rechte verweigert.


      Er hatte nie selbst gebackenes Brot gegessen. Er hatte nie echten Kaffee getrunken. Er konnte nicht kochen. Demnach, was ihre Brüder erzählt hatten, waren viele Breed-Labors heruntergekommene Drecklöcher gewesen. Dennoch hielt er sein Haus blitzsauber und staubfrei und zog sich an der Tür die Schuhe aus. Er war ein Mann, der sich verzweifelt danach sehnte, zu leben und frei zu sein. Ein Mann, der lieben konnte – trotz des Horrors, den er erlebt hatte.


      Und jetzt glaubten diese beiden da, sie könnten sie benutzen, um ihn zu töten? Das konnte und das würde Lyra nicht zulassen. Er gehörte jetzt zu ihr. Er war ihr Herz, ihre Seele. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Ohne ihn würde sie sterben.


      Denk nach, Lyra. Sie blickte sich rasch um, während die beiden sie genau beobachteten. Warne ihn. Wie könntest du ihn warnen?


      Mit ihrem Geruch. Er konnte Erregung riechen. Er konnte Angst riechen.


      Anstatt den Schrecken, der sie lähmte, und das Entsetzen, das ihren Verstand vernebelte, zu unterdrücken, ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Sie musste Tarek warnen …


      Tarek trat aus der Dusche und trocknete sich schnell ab, bevor er sich eine saubere Jogginghose anzog und zur Tür ging, um Lyra Bescheid zu geben, dass das Bad nun frei war.


      Er trat ins Schlafzimmer und starrte eine lange Sekunde stirnrunzelnd auf das leere Bett, bevor er langsam den Kopf hob, als ihm ein neuer, unbekannter Geruch in die Nase stieg.


      Angst!


      Er konnte riechen, wie sich der Geruch der Angst beißend scharf und warnend mit der sanften Spur von Lyras unverwechselbarem Duft mischte. Aber da war sonst nichts. Kein anderer Geruch wehte durch die Schlafzimmertür, um ihm eine Vorstellung davon zu geben, was ihn unten erwartete.


      Sie war seine Gefährtin, und er konnte die Gefahr, in der sie schwebte, in der Luft spüren.


      Er griff nach dem Handy neben dem Bett und tippte den Notfallalarm ein, bevor er das Gerät auf die Matratze warf und zur Kommode schlich.


      Er nahm eine der kleineren Waffen aus einer Schublade und zog dann die selbstklebende Rückseite von dem leichten, auf der Haut haftenden Holster ab. Er klebte sie auf eine Seite der Pistole und befestigte die Waffe in seinem Kreuz, bevor er sich ein Hemd anzog. Dann griff er nach einer zweiten Waffe, die oben auf der Kommode lag, überprüfte die Munition und ging zur Tür.


      Er hielt inne und lauschte vorsichtig in die Stille hinein. Es brannte kein Licht, aber er brauchte auch keins. Er wusste zwar nicht, wer oder was da unten lauerte, aber es war kein Breed. Es bestand nicht die geringste Chance, dass ein Breed seinen Geruch so vollständig verbergen konnte. Nur manchmal, ganz selten, konnten es gewisse Menschen. Trainer wussten, wie das ging. Es war zwar schwer, zeitweise fast unmöglich, aber es war machbar.


      Er ging zur Treppe und atmete langsam ein. Er roch keinen Breed- oder Menschengeruch, nur Lyra und ihre Angst. Sie war überwältigend, panisch. Doch daneben nahm er einen merkwürdig hohlen, sterilen Geruch wahr. Als wäre etwas gereinigt worden. Und einen weiteren Geruch, der nicht ganz so deutlich war, als würde etwas durch die Tarnung hindurchsickern, die benutzt worden war, um das Böse darunter zu verbergen.


      Tareks Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Zähnefletschen.


      Die Männer waren zu zweit, und einer von ihnen war nervös und angespannt. Vielleicht nicht ganz so siegessicher wie der andere. Er war schwach. Er würde einen Fehler machen.


      Auf dem Weg nach unten legte Tarek die zweite Waffe auf einer Treppenstufe ab, sodass er nach oben springen und sie holen konnte, wenn er sie brauchte. Wenn er bewaffnet hinunterging, würden sie wissen, dass er sie bemerkt hatte, und würden ihn nach Waffen abtasten. Und sie würden Lyra benutzen, um ihn in Schach zu halten, während sie ihm die versteckte Waffe abnahmen.


      »Lyra, du hast vergessen, das Licht einzuschalten«, rief er, als er den Eingangsbereich betrat. »Hör endlich auf mit deinen Spielchen. Wo bist du?«


      Er ließ seine Stimme herausfordernd und unbekümmert klingen, während er zur Küche ging, wo ihr Duft am stärksten war. Er blieb in der Tür stehen, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich im Raum um.


      Alles in ihm zog sich vor Schreck zusammen, während er sich bemühte, gleichmütig zu wirken. Er konnte spüren, wie ein Grollen in seiner Brust aufstieg und sein Kiefer sich vor Blutgier anspannte.


      Die beiden Männer standen rechts und links von Lyra, einer hielt ihr drohend eine Waffe an die Schläfe. Sie machte kein Geräusch, aber er konnte die Tränen auf ihren Wangen schimmern sehen, während ihre Lippen sich bewegten.


      Es tut mir so leid …


      »Nun, ich muss schon sagen, Tarek, ich hatte es kaum für möglich gehalten.« Anton Creighton schüttelte den Kopf, während er glucksend lachte. »Und dann bist du auch noch so unachtsam. Deine Trainer im Labor waren schlampiger, als ich gedacht hätte.«


      Kalte, stahlgraue Augen blickten aus einem blassen Gesicht. Eine schwarze Mütze verdeckte sein blondes Haar, aber Tarek erinnerte sich noch sehr gut an die Farbe. Sein breiter, äußerst muskulöser Körper wirkte entspannt, aber Tarek sah ihm die Aufregung an. Der Mann war nicht annähernd so selbstsicher, wie er vorgab. Und auch sein Partner hatte Angst.


      »Der Gestank deines Partners fängt an, durch die Tarnung zu sickern, die du benutzt hast, um ihn zu decken«, informierte er Creighton kalt. »Er fürchtet sich.«


      Creightons Augen wurden schmal, als er sah, dass Tarek sich weigerte, auf seine Provokation einzugehen. Sein Blick huschte zu dem anderen Mann.


      »Gute Leute sind schwer zu finden.« Er lächelte kalt. »Aber es hat gereicht, dass du uns nicht bemerkt hast, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war.«


      Tarek nickte abwesend, da er nun zu Lyra blickte und seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hatte.


      »Und was wollt ihr jetzt?«, fragte er, wobei er seine Stimme gelassen und nicht bedrohlich klingen ließ.


      Er kannte Creighton besser, als dieser es sich vorstellen konnte. Es war leicht, mit ihm zu spielen, und er war in begrenztem Maße manipulierbar. Außerdem bewegte er sich auf sehr dünnem Eis, indem er versuchte, sowohl den Breeds als auch dem Council zu entkommen.


      Creighton war im Grunde ein Feigling. Als die Labore von Regierungs- und anderen Einheiten zerstört wurden, um die dort gefangen gehaltenen Breeds zu befreien, hatte er sich aus dem Staub gemacht, um seiner Festnahme zu entgehen. Jetzt betrachteten ihn beide Seiten als Verbrecher.


      »Nur das Mädchen.« Creighton zuckte bedauernd die Achseln. »Sobald ich mit dir fertig bin, kann ich sie für einen kleinen Handel gebrauchen. Du hättest mir nicht hinterherschnüffeln sollen, Tarek. Aber weil du so hartnäckig bist, werde ich mich jetzt um dich kümmern und mithilfe deiner hübschen kleinen Gefährtin meine Rückkehr in die Reihen des Councils sichern.«


      »Der Council wurde aufgelöst, Creighton.« Tarek sah ihn mitleidig an. »Es gibt niemanden mehr, mit dem du handeln kannst.«


      Ein kehliges Lachen ertönte.


      »Glaubst du das wirklich, Tarek?«, fragte Creighton kopfschüttelnd. »Keine Sorge, Löwenjunge. Die Leute sind immer noch da. Gut versteckt und in Sicherheit, aber so präsent wie eh und je.«


      »Halt die Klappe, Creighton«, zischte sein Partner. »Töte ihn und damit basta!«


      Lyra schrak zusammen, ihr Blick wurde panisch, als sie die Aufforderung hörte.


      Verdammt. Sie war das Risiko, nicht diese beiden Idioten. Und Tarek konnte überhaupt nichts tun außer beten, dass Lyras Vernunft siegen würde.


      »Dein Partner wird langsam ungeduldig, Creighton«, spottete Tarek, während er sich an den Türrahmen lehnte, die Arme vor der Brust verschränkte und die beiden provozierend beobachtete. »Und er ist ein bisschen aufmüpfig, findest du nicht auch?«


      Creightons Ego war legendär.


      »Halt’s Maul, Tim«, blaffte er. »Ich habe ihn unter Kontrolle.«


      »Bist du sicher, dass er kein Kojote ist?« Tarek nickte zu dem guten Tim hinüber. Er hatte blasse, hellbraune Augen, die von Angst erfüllt waren, und dünnes, dunkelbraunes Haar. »Zittern kann er jedenfalls wie ein Kojote.«


      Creighton lachte höhnisch und reizte Tareks Nerven fast bis zum Zerreißen, indem er mit dem Lauf seiner Pistole in einer kalten Liebkosung über Lyras Schläfe strich.


      »Er ist schon in Ordnung«, versicherte Creighton, während er Tarek kalt ansah. »Leider ist keine Belohnung auf deinen Kopf ausgesetzt. Aber ich schätze, ich muss dich trotzdem umbringen. Wenn du mich in Ruhe gelassen hättest, Junge, dann hätte ich dich auch in Ruhe gelassen.« Er schüttelte den Kopf in gespieltem Bedauern. »Aber manche Breeds lernen eben nie dazu.«


      Nur noch ganz kurz. Nur noch ein paar Sekunden.


      Tarek konnte Braden und ein weiteres Breed an der Hintertür riechen. Aber er konnte auch die überwältigende Wut am Vordereingang riechen. Menschliche Wut. Die Wut eines Vaters.


      Verdammter Mist! Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


      »Das war ein ganz schlechtes Timing für einen Besuch, Creighton.« Tarek schüttelte den Kopf. Der Mann tat ihm nun beinahe leid. »Heute ist Brot-Abend, weißt du.«


      Er blickte zu Lyra und betete, dass die Message bei ihr angekommen war. Sie blinzelte erstaunt, und eine erneute Welle der Angst erschien in ihren Augen.


      »Brot-Abend?« Creighton starrte ihn verwirrt an. »Was hat denn das hier mit Brot zu tun? Hat die Freiheit deinem Hirn geschadet?«


      »Bedauerlicherweise für dich, hat es eine Menge damit zu tun.«


      Die Hintertür sprang auf, während sofort die Alarmanlage in Betrieb gesetzt wurde und ohrenbetäubend kundtat, dass hier etwas nicht stimmte. Lyra ließ sich glücklicherweise davon nicht beeindrucken. Bevor Creighton sie aufhalten konnte, warf sie sich auf den Boden, rollte unter den Tisch und trat mit den Füßen gegen Tims Knie, während Tarek sich duckte, die Pistole hinter seinem Rücken hervorholte und auf den Trainer feuerte.


      Die Vordertür sprang krachend auf, als Creighton zu Boden ging. Tarek warf sich unter den Küchentisch und deckte Lyras Körper mit seinem eigenen. Den zweiten Mann überließ er Braden und dem anderen Kerl, der wütend herumschrie.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht funktioniert. Du kannst nicht mit Männern spielen, die dich so gut kennen, Lyra«, knurrte Tarek und erinnerte sie an seine Warnung, als sie zuvor mit ihrem Vater gesprochen hatte. Er zog sie weiter unter den Tisch, zwang sie, hinter ihm zu bleiben, und schirmte sie zwischen seinem Körper und der Wand ab, während sie versuchte, ihn wegzuschieben.


      Braden und Jonas lagen auf dem Boden, die Pistolen im Anschlag, als drei gut ausgebildete Navy-SEALs mit gezogenen Waffen und vor Mordlust glühenden Augen den Raum stürmten.


      »Verdammt, Tarek, lass mich raus, bevor sie das Haus niederreißen«, flüsterte Lyra ihm ins Ohr. »Sie schlagen alles kurz und klein.«


      »Lieber das Haus als mich«, knurrte er und hielt sie fest, als die schwarz gekleideten Gestalten vor dem Tisch stehen blieben, gefolgt von einem Beinpaar in Jeans.


      Der Vater.


      Verflucht.


      »Hör zu, ich mag dieses Haus lieber als meins.« Sie schlug ihm auf die Schulter und rammte dann die Knie in seinen Rücken, um ihn wegzustoßen. »Und sie werden es ruinieren.«


      »Bleib, wo du bist, verdammt noch mal«, herrschte er sie an. »Ich kann das Haus wieder aufbauen, und da ich die Bastarde deinetwegen nicht umbringen kann, würde ich mich da wirklich lieber raushalten. Wenn’s dir recht ist«, knurrte er spöttisch.


      »Vollidiot.«


      »Zicke.«


      »Na ja, wenigstens ist sie am Leben«, sagte eine spöttische Stimme gedehnt, während drei Navy-SEALs sich bückten, um unter den Tisch zu schauen.


      Drei Augenpaare, die Lyras erstaunlich ähnlich sahen, starrten Tarek an. Lyras Brüder erkannten schnell, dass er sie jetzt noch nicht herauslassen würde, und sie selbst fühlte sich ganz wohl dort, wo sie war, trotz der Beschimpfungen.


      »Ihr könnt meinen zukünftigen Ehemann nicht erschießen.« Schließlich gelang es ihr doch, sich an ihm vorbeizuschlängeln.


      Mit einem tiefen Seufzer ließ Tarek den Blick über den Fußboden schweifen, während Braden langsam aufstand.


      »Bluten diese Mistkerle etwa meinen Küchenboden voll?«, schimpfte Lyra. Sie war direkt vor ihm unter dem Tisch hervorgekrochen und stellte sich mit den Händen in den Hüften ihren Brüdern entgegen. »Wieso bluten sie auf meinen Boden?«


      »Daran ist dein Freund da drüben schuld.« Der kräftigste der vier Männer stellte sich ihr in den Weg und streckte seinen schwarzen Kopf vor, um sie ebenfalls anzuschreien, wobei seine Augen zornig blitzten. »Er hat sie erschossen. Nicht wir. Und seit wann zum Teufel ist das hier dein Haus?«


      »Seit ich das gesagt habe.« Tarek zog sie zurück. Er wollte seine Gefährtin instinktiv vor der Wut des anderen Mannes schützen. Wie er mit ihr sprach, war nicht akzeptabel.


      »Und wer zum Teufel bist du?« Zorn machte sich im Gesicht des Bruders breit. Ein Zorn, den er sehr gut auf jemand anderen richten konnte als auf Lyra.


      »Ihr Gefährte …« Tareks kaltes Lächeln kam auch nicht besser an als seine Antwort.


      Dann brach die Hölle los.
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      »Ich kann es nicht fassen, dass du dich tatsächlich mit meinem Bruder geprügelt hast.« Lyra sah nicht besonders erfreut aus, als sie an jenem Abend vor Tarek stand und das blaue Auge und die aufgeplatzte Lippe begutachtete, die er von dem Kampf davongetragen hatte.


      »Ich auch nicht«, knurrte er und zuckte zusammen, als sie einen Alkoholtupfer auf seine aufgeschürfte Wange drückte. »Es war reine Energieverschwendung. Die Unruhestifterin bist du, Lyra. Das ist mir heute klar geworden.«


      »Ich?« Sie wich ungläubig zurück und starrte ihn aus großen, unschuldigen Augen an. »Was habe ich denn verbrochen?«


      »Du provozierst deine Brüder.« Er hielt sie an den Hüften fest, als sie versuchte, sich vom Bett zu entfernen, auf dem er saß. »Du forderst ihre Autorität bewusst heraus und sorgst dafür, dass sie sich ständig in einem Zustand der Kampfbereitschaft befinden. Die Prügelei war deine Schuld. Wenn du am Telefon ein bisschen entgegenkommender gewesen wärst, wie ich es dir gesagt hatte, wären sie nicht losgestürmt, um deine Ehre zu retten.«


      Ihre Lippen zuckten. Das kleine Luder.


      »Wenn du dich da rausgehalten hättest, hätte es gar keine Prügelei gegeben.« Sie legte die Hände auf seine Schultern, um ihn davon abzuhalten, noch einmal über den Kratzer zu lecken, den sie irgendwie im Eifer des Gefechts abbekommen hatte.


      Die rote Spur führte von ihrer Schulter zum Schlüsselbein, und obwohl sie unangenehm juckte, war das nichts im Vergleich zu dem Feuer, das im Rest ihres Körpers brannte.


      »Kein Mann außer mir darf dir etwas befehlen«, knurrte er, als sie ihm den Zugang zu ihrem süßen Fleisch verwehrte. Er verdiente eine Belohnung für das Leid und den Schmerz, den er noch in seinem Inneren spürte.


      »Du darfst mir auch nichts befehlen«, informierte sie ihn streng. »Wie kommt ihr Typen bloß auf die Idee, dass ihr ein Recht dazu hättet?«


      Er seufzte erschöpft, während er sich ausmalte, wie diese kleine Frau ihn sein Leben lang abwechselnd verzaubern und in den Wahnsinn treiben würde. Nicht dass er sich nicht darauf gefreut hätte. Aber Lyra hatte die Angewohnheit, ihre Brüder auch dann noch zu provozieren, wenn es klüger wäre, sie ein wenig zu beschwichtigen.


      Er würde darüber definitiv noch mal allein mit ihnen sprechen müssen. Ihr schien es Spaß zu machen, die Jungs zu ärgern und aus der Reserve zu locken.


      »Weil du dir so leicht Probleme einhandelst?« Er zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. »Lyra, Schatz, nachdem ich mit deinen Brüdern geredet habe, bin ich überzeugt, dass du Ärger anziehst wie ein Magnet.«


      Der Kampf war verdammt gut gewesen. Sauber, brutal, mit fliegenden Fäusten und wilden Flüchen, bis er und ihr ältester Bruder Grant die Küche kurz und klein geschlagen hatten.


      Danach war Lyra schmollend ins Schlafzimmer gerannt, während sie zu einem Bier übergegangen und eine hitzige Diskussion darüber begonnen hatten, ob Lyra mit ihm zusammenbleiben dürfe oder nicht.


      Aus seiner Sicht stand das natürlich außer Frage, aber in den Augen ihrer Brüder sah er, wie sehr sie Lyra liebten und sich um sie sorgten. Er war nun mal nicht der nette Junge von nebenan. Er war ein Breed, und sie war seinetwegen in Todesgefahr geraten. Das war mehr als genug, um einem Bruder, der die Verantwortung für sein widerspenstiges Schwesterchen übernommen hatte, einen gehörigen Schrecken einzujagen.


      Doch sie schienen ihn zu akzeptieren und ihm zuzutrauen, dass er Lyra beschützen konnte. Die meisten Männer hätten dabei mehr als gezögert. Aber die Familie Mason hatte glücklicherweise keine Vorurteile gegenüber Breeds, da Lyras drei Brüder bei der Befreiung vieler gefangener Breeds eine wichtige Rolle gespielt hatten.


      Dann zog er Lyra an sich, und seine Brust schnürte sich zusammen bei der Erinnerung daran, wie Creighton mit seiner Waffe ihre Schläfe berührt hatte. Die Kugel war viel zu nah dran gewesen, das Feuer zu löschen, das jeden wärmte, mit dem Lyra in Berührung kam. Wie könnte er nun ein Leben ohne sie ertragen?


      »Du musstest nicht gegen sie kämpfen.« Sie beugte sich über ihn, und ihr schlanker Körper kam ihm leicht entgegen, als er sie hochhob, um sie rittlings auf seinen Schoß zu setzen. Er legte die Arme fest um ihren Rücken, während er die Lippen zu der Bissspur senkte, die er auf ihrer Schulter hinterlassen hatte. »Ich hatte sie unter Kontrolle.«


      »Sie haben Todesängste um dich ausgestanden«, seufzte er. »Dein armer Vater wird sich niemals davon erholen.«


      Lyle Mason, der betreffende Vater, war fest entschlossen gewesen, seine Tochter mit nach Hause zu nehmen und ihr den Schutz zu geben, den seiner Meinung nach nur er ihr bieten konnte. Der Gedanke, die Tochter zu verlieren, die er so offensichtlich vergötterte, war die Hölle für ihn gewesen.


      Tarek durchschaute die Familiendynamik zwar nicht ganz, aber er verstand das Bedürfnis, die kleine Frau, die er da in den Armen hielt, zu beschützen und zu lieben. Sie war sein Licht. Seine Welt. Für jeden, der sie liebte, konnte sie nicht weniger bedeuten.


      Er drückte sie fester an sich und spürte, wie sie sich an der Erektion rieb, die sich unter seiner Jogginghose erhob, und wie der Stoff nass wurde von der feuchten Hitze ihres Schoßes.


      Sie trug kein Höschen unter ihrem Nachthemd. Seine Finger glitten auf dem Stoff nach unten, bis er den Saum erreichte und ihn anhob, und dann umfingen seine Hände ihren glatten, nackten Po.


      Ein Stöhnen stieg in seiner Kehle auf, als er spürte, wie sie sich an ihn drückte und ihr Atem schneller wurde, während der Duft ihrer Hitze den Raum erfüllte.


      »Verlass mich nicht, Lyra.« Die Worte kamen ihm unwillkürlich über die Lippen, als er sie umarmte, sie hochhob und mit dem Rücken aufs Bett legte, bevor er sich über sie beugte.


      »Ich habe nicht vor, dich zu verlassen, Tarek.« Ihre Augen glühten vor Gefühl, vor Begierde. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe. Und ich sage das nicht einfach so. Zu niemandem.«


      Er berührte ihre Wange, und seine Kehle schnürte sich zu, als er versuchte zu begreifen, dass diese Frau ihn lieben konnte. Dass Gott in seiner ganzen unendlichen Gnade ihn schließlich angenommen und ihm dieses Geschenk gemacht hatte, von dem er nie zu träumen gewagt hätte: etwas, jemanden, der für immer zu ihm gehören würde.


      »Aber das nächste Mal, wenn du mit deinen Brüdern einen Streit anfängst, werde ich dir den Hintern versohlen«, brummte er, während sie den Kopf hob und ihre Lippen die harte Knospe seiner Brustwarze fanden, an der sie nun spielerisch saugte.


      »Das klingt verlockend. Wie viele Streitereien muss ich denn anfangen, bis ich die mir zustehenden Desserts bekomme?«


      Er stöhnte, als ihre Fingernägel über seinen Bauch nach unten strichen, bevor ihre Finger den Bund seiner Jogginghose umfassten und sie langsam nach unten schoben.


      »Du bist ein kleines Luder«, keuchte er heiser, während er vom Bett aufstand und sich schnell auszog.


      Ihr Nachthemd flog an ihm vorbei, als er sich seiner Hose entledigte. Dann richtete er sich auf und sah sie vor ihm knien, wie sie die Zunge herausstreckte, um über die geschwollene Spitze seines Schwanzes zu lecken.


      Ihr schwarzes Haar umrahmte ihr Gesicht, und ihre blauen Augen glühten vor Lust. Sie waren so strahlend wie die hellsten, reinsten Saphire und für ihn kostbarer als Gold.


      Ihre kleine rosa Zunge huschte wieder über die Spitze seiner Erektion und hinterließ eine Feuerspur um die empfindliche Eichel, während er zusammenzuckte bei dem Genuss, der von seinem Glied in jedes andere Nervenende seines Körpers schoss. Eine größere Glückseligkeit konnte er sich nicht vorstellen – bis ihre Lippen sich öffneten, um die Spitze seines Schwanzes in die feuchten Tiefen ihres heißen Mundes aufzunehmen.


      Tarek sah die gerötete, pulsierende Spitze seiner Erektion zwischen Lyras Lippen verschwinden. Ihre Zunge streichelte ihn an der Unterseite und bescherte ihm damit eine so unglaubliche Wonne, dass er sich fragte, ob er das überleben würde.


      Seine Hände verfingen sich in ihrem Haar und ballten sich zu Fäusten, während ein ersticktes Grollen in seiner Brust aufstieg und über seine Lippen kam, als sie begann, hungrig und hingebungsvoll an ihm zu saugen.


      Ihre Bewegungen waren zögernd, unschuldig.


      Sie würde ihn noch umbringen.


      Sie schaute zu ihm auf, und ihre Augen glänzten vor Freude und Erregung, während ihre Zunge ihn streichelte und ihr Mund an ihm lutschte. Dann strich sie mit ihrer Hand quälend langsam an seinem Schenkel empor, bis sie mit seidigen Fingern seine Hoden umfing und ihm damit einen verheerenden Genuss bereitete.


      »Du Hexe«, stöhnte er und kämpfte um Atem. Um Beherrschung.


      Seine Zunge pochte, als hätte er Zahnschmerzen, und das Verlangen, das überfließende Hormon in ihren Mund strömen zu lassen, machte ihn rasend. Er konnte die Würze schmecken, ihre Wirkung spüren, und gleichzeitig fühlte er, wie sein Glied noch härter wurde und das Bedürfnis nach Erlösung sich zu einer köstlichen Folter steigerte.


      Und noch immer bewegte sich ihr Mund auf ihm, leckte ihn langsam und genüsslich, saugte ihn tief ein und streichelte ihn, bis ein rein animalisches Grollen über seine Lippen drang.


      Tarek legte die Hände um Lyras Kopf und schob sie von sich, als er den Druck des Widerhakens knapp unter seiner Eichel spürte.


      »Das reicht.«


      »Hmm. Ich habe Hunger.« Sie leckte sich über ihre sinnlichen, vollen, angeschwollenen Lippen. »Vielleicht will ich noch mehr.«


      Sie lachte leise und süß, als er sie wieder aufs Bett drückte, und spreizte die Beine, die er mit seinen Schultern offen hielt.


      Es blieb keine Zeit für ein Vorspiel. Er musste sie schmecken, ihre köstliche, flüssige Seide kosten, bevor er wahnsinnig wurde. Oder sie küsste.


      Wenn er sie küsste, gäbe es kein Halten mehr. Er war schon zu nah am Abgrund, und ihr Verlangen wuchs so schnell, dass der Duft davon ihm zu Kopf stieg.


      »Ich werde dich auslecken«, stöhnte er, bevor er keine Sekunde später mit der Zunge über die nackte, triefende Seide ihrer intimen Falten glitt. »Jeden Zentimeter von dir, Lyra. Bis dein Geschmack jede Faser meiner Sinne durchdringt.«


      Sie atmete hastig ein, und er sah fasziniert zu, wie das Fleisch ihres Bauches dabei zuckte. Er konnte dort so viel ablesen. Jedes Beben ihres cremefarbenen Fleisches trieb ihre Erregung noch eine Stufe höher.


      Seine Zunge umkreiste ihre Klitoris, bevor er sie zwischen seine Lippen zog und zusah, wie Lyras Unterleib sich dabei anspannte. Während er an ihr saugte, bewegte er eine Hand zu den durchtränkten Falten und öffnete sie noch weiter, bis er mit einem Finger in die heißen Tiefen eindringen konnte.


      Lyra zuckte heftig, ihre Hüften wanden sich und drückten sich seiner Hand entgegen.


      »Oh Gott, Tarek, du machst mich verrückt«, rief sie verzweifelt, während ihre Muskeln seinen Finger umklammerten. »Hör auf, mich so zu foltern.«


      Er summte, so sehr genoss er ihren Geschmack. Süß. Süchtig machend. Tarek brachte sie immer näher an den Rand ihrer Erlösung, indem er mit dem Finger tief in sie stieß und die sensiblen Tiefen streichelte, während sie sich ihm entgegenbäumte.


      »Du quälst mich.« Ihr heiserer Vorwurf zeugte von ihrem Genuss. »Nimm mich, Tarek. Zwing mich nicht, dich umzubringen.«


      Er hätte gelächelt, wenn er außer dem Hunger nach ihr noch etwas anderes hätte fühlen können.


      »Tarek …« Sie schrie beinahe, als ihre Öffnung sich um seinen Finger schloss und ihr Bauch sich zusammenzog. »Dafür wirst du büßen.« Sie hatte die Knie gebeugt, und ihre Füße stemmten sich in die Matratze, während sie sich ihm entgegenschob. »Ich schwöre, dafür wirst du büßen …«


      Er gab ihr, was sie brauchte, führte einen weiteren Finger tief in sie ein, trieb sie dabei mit seiner Zunge und seinem saugenden Mund immer höher, bis sie sich in ruckartigen Explosionen der Ekstase näherte.


      Sie bog sich ihm entgegen und schrie seinen Namen, als er sich schnell über sie beugte, sie hochhob und in sie eindrang, während er vor Genuss die Zähne zusammenbiss.


      Sie war so eng. So heiß.


      Flüssige Seide. Lavaheiß.


      Er umfing mit einer Hand ihre Hüfte und verlagerte sein Gewicht auf den Ellbogen seines anderen Arms, als er fühlte, wie sie die Beine um ihn schlang.


      Ihre Muskeln spannten sich um ihn an, ein sanftes Pulsieren und enge, vibrierende Liebkosungen massierten seine Erektion, während er in sie stieß, erst mit kurzen, verzweifelten Bewegungen, dann mit harten Stößen und mit all der Kraft und Verzweiflung des Hungers, der in ihm tobte.


      Er senkte die Lippen auf ihre, und seine Zunge drang in ihren Mund ein, während sie sich unter ihm bewegte, sich ihm öffnete und ihn unter erstickten Schreien und immer heftigeren Zuckungen in sich aufnahm.


      Sie war die Ekstase. Sie war das Leben.


      Das Tempo seiner Stöße steigerte sich, als das Hormon von seiner Zunge in ihren Körper strömte, sie beide noch mehr anheizte und in einen atemberaubenden Orgasmus stürzte.


      Als er spürte, wie sich seine Hoden auf seinem Höhepunkt zusammenzogen, begann die Verlängerung aus seiner Eichel zu wachsen und sich steif und glühend aufzustellen, um sich tief in Lyra zu verankern.


      Sie erbebte in heftigen Erschütterungen, während sie die Arme um seinen Hals schlang und ihr Kopf sich drehte, als seine Lippen zielstrebig den Bissabdruck fanden, der sie als seine Gefährtin kennzeichnete. Dann begann er sie mit seinen Samen zu überfluten.


      Schockierender, gewaltiger Genuss. Diese Paarung war anders als alles, was er sich je hätte vorstellen können. Und da war Lyra. Immer Lyra. Der Mittelpunkt seines Lebens.


      »Oh Gott. Sag mir, dass dieses Verlängerungsding nicht mit dem Rausch zurückgeht«, keuchte sie, als sie sich beide genug erholt hatten, um wieder atmen zu können. »Das würde mir nicht gefallen.«


      »Ich schätze, dann müsstest du mich leiden lassen.« Er lachte leise, während er sich auf die Seite rollte, sie an seine Brust zog und befriedigt seufzte.


      »Ich würde dich unheimlich leiden lassen«, neckte sie ihn lachend.


      »Aber du würdest mich immer noch lieben.« Wehe, wenn nicht …


      »Ich werde dich immer lieben.« Sie streichelte seine Brust, bevor sie den Kopf zurücklegte, um ihn mit schläfrigem Blick anzulächeln. »Immer, Tarek. Denn zum Glück bist du nicht der Junge von nebenan, sondern ein Breed.«


      Sie lachten leise und glücklich. Tareks Seele hatte endlich ihren Frieden gefunden.


      Er war kein vollständiger Mensch. Aber er war auch kein Tier. Er war ein Breed, ein Breed, das seine Gefährtin gefunden hatte – und sein Leben.
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